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Olla Podrida. 


Wel und blaues Jacket; helle Kravatte und braune Stiefel. 
Homme de lettres. Einer, der warten kann, bis die Muſe Luſt be⸗ 
kommt, ihn zu küſſen (allzu oft beläſtigt fie ihn nicht); heute aber ganz Sports» 
man. In Hoppegarten wird um den Großen Preis von Berlin geſtritten. Un⸗ 
denkbar, nicht dabei zu fein. Jeder Menſch von einigem Selbſtachtungbedürf⸗ 
niß will doch ſofort wiſſen, ob Feſtino oder Derby Cup das Rennen landet. 
Will auch die Erregung des Wettens genießen; Luſt oder Schmerz. Im Hoch⸗ 
ſommer, wenn in den Theatern nichts los iſt und im Klub nur kümmerlich 
gebridget wird, hat man ja weiter nichts. Schlimm genug, daß man hier 
hocken muß, während ſelbſt der Mittelbourgeois am Strand liegt oder Berge 
erklettert. Ganz ohne Senſation iſts wirklich nicht auszuhalten. Mfo Hoppe- 
garten. Unterwegs war erbei mireingekehrt. Schon von der Schule herkannte 
ich ihn und er war mir im Wechſel der Zeiten und Schickſale anhänglich ge- 
blieben. Trotzdem er de omni rescibili et quibusdam aliis anderer Meinung 
war. Immer. Nicht ſehrfeſt im Meinen, zunächſt aber zu ſchroffſter Oppoſition 
gegen mich entſchloſſen. Dabei iſt das Nettſte, daß er glaubt, eigene Gedanken 
auszuſprechen, nie verſäumt, mit beſcheidenem Stolz die Subjektivität feiner 
Auffaſſung zu betonen: und doch nur wiederholt, was er geleſen hat. Die 
Durchſchnittsmeinung des braven Mannes, der die Erde nach dem Wunſch 
des Intellektuellenhäufleins möbliren möchte. Und dem ich natürlich lange nicht 
radikal genug bin. Wenns nach ihm ginge, müßte ich in jeder Woche gegen Jun⸗ 
ker und Pfaffen Fanfare blaſen. Ein Novellenbändchen, die Frucht dreier Jahre, 
war in frommen Blättern ſchlechtbeurtheilt wordenzſeitdem glühte ſein Herz für 


Freiheit und Volksrecht. Der Kanzler paßt ihm; ein moderner Menſch, der 
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pads, wie damals, alsfie Eurer Majeftät grober Ahnherrin zuriefen: Moria- 
mur pro rege nostro!“ Die von Wilhelm citirten Worte waren nie geſpro⸗ 
chen worden; der Magyarenzorn hatte ſich gegen das „ungerechte Beginnen 
eines neidvollen Feindes“ Fritzens von Preußen, Herr Kaifer) in einer ande- 
ren küchenlateiniſchen Phraſe ſchnell ausgetobt. Und Maria Thereſia hatte nicht 
„begeifterte Hingebung“ gefunden, jondern. war zuerſt einem Verſuch politi⸗ 
ſcher Erpreſſung ausgeſetzt und wurde, trotzdem ſie mit kleinen Konzeſſionen 
nicht knauſerte, in der Noth von den Ritterlichen dann doch im Stich gelaſſen. 
Die Rede hat, weil ſie den Hochmuth der Magyaren ſteigern mußte, den alten 
Franz Joſeph arg verſtimmt. Oft mag er in der ruheloſen Zeit, die bald da— 
nach anbrach, ſich ihrer erinnert haben; und erhat, unter veränderten Umſtän⸗ 
den, die „begeiſterte Hingebung“ der Arpadsſöhne nun juft jo ſchätzen gelernt 
wie ſeine große Ahnherrin“. Vor den Betheiligten, hieß es 1897 in der 
wiener Hofburg, ſpricht ein Souverain nicht öffentlich über das Verhältniß 
eines fremden Volkes zu ſeinem König. Jetzt hat der Deutſche Kaiſer über die 
internationale Politik des in eine Lebenskriſis gelangten Habsburgerreiches 
öffentlich ein Urtheil gefällt. Die Wirkung derbudapeſter Rede war unerfreulich; 
das Telegramm vom Gründonnerstag wird länger und ſchlimmer nachwirken. 
Zuerſt der Adreſſat. Graf Agenor von Goluchowſki, Sohn des im tar- 
nopoler Jeſuitenkonvent erzogenen Miniſters, der das Adel und Klerus ber 
günſtigende Oktoberdiplom empfahl, dreimal Statthalter in Galizien war 
und, als Vorkämpfer polniſcher Größe, ſeit fünf Jahren in Lemberg ein Dent- 
-mal hat. Agenor lils war in Bukareſt mit Herrn von Bülow zuſammen, der 
ihn eigentlich aljo kennen müßte. Als Graf Kalnofy, weil er (im Streit Banffy⸗ 
Agliardi) den Vatikan geärgert hatte, gehen mußte, wurde zu ſeinem Nach⸗ 
folger Graf Goluchowfki berufen. Damals, im Mai 1895, ſagte ich hier, der 
Dreibund ſei, trotzdem mans noch leugne, gelockert: Bismarckbeſeitigt, Crispi 
am Schandpfahl, Kalnoky, der den ſchwächlichen Sprößling einer Nothehe über 
die Kinderkrankheiten hinweggepflegt habe, durch Goluchowſki erſetzt, „einen 
ſtrenggläubigen Polen und halben Pariſer, der eine Tochter Joachims Murat 
zur Ehe hat.“ Er hat den Bündnißvertrag mit dem Deutſchen Reich erneut, 
doch zugleich dafür geſorgt, daß die Fortſetzung dieſes Verhältniſſes in das Ve- 
lieben der wiener Herren geſtellt ift. Seine Leiſtung, fein Stolz ift die entente 
mit Rußland (Beſuch Franz Joſephs in Petersburg, Nikolais, ſpäter Lams⸗ 
dorffs in Wien, endlich das mürzſteger Programm). Auch gegen ein wieder 
erſtarktes Rußland braucht Oeſterreich heute keine Aſſekuranz mehr; und 
ſeitdem ift der deutſch⸗öſterreichiſche Vertrag, der ihm diefe Sicherheit ſchaffen 
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ſollte, werthlos geworden. Wenn Oeſterreich nahe Kriegsgefahr droht, kommt 
fie aus dem albaniſchen Gebiet; und der Einfall, deutſche Truppen könnten 
mit öſterreichiſchen gegen Italien marſchiren, dünkt manchen gegen Visconti⸗ 
Venoſta wüthenden Urteutonen vielleicht göttlich ſchön, jeden mündigen Po⸗ 
litiker aber kindiſch. Graf Goluchowfki ift alfo von dem Pfad Andraſſys und 
Kalnokys abgebogen und hat ſich nie als einen Freund Deutſchlands gezeigt. 
Iſt miteinem Fußübrigens ſchon aus dem Bügel. Deutſche und Czechen trauen 
ihm nicht, die Ungarn wiffen, daß fie feinem Rath Tiſza und andere Bitterniß 
zu danken haben, und der alte Kaiſer, dem erſeit Szells Miniſtertagen faſt im⸗ 
mer falſche Wege empfahl, duldet ihn wohl nur noch, weil Greiſe ſich ſchwer 
an neue Geſichter gewöhnen. Fällt er jetzt bald, dann wirkt die Entlaſſung 
wie eine ins berliner Schloß adreſſirte Unfreundlichkeit. Wollte Wilhelm ihn 
halten? Aehrenthal, der wirkliche Schöpfer der entente, mit der Goluchowſki 
ſich brüſtet, wäre uns nicht unbequemer. Und kein Mittel konnte untauglicher 
ſein als das gewählte. Erlebt der Miniſter die Delegationen, ſo wird er den 
Vorwurf hören, daß feine Politik fremdem Intereſſe dienſtbar fei. Wenn ein 
Schwarzalb ihn mit neuer Schwierigkeit ängſten wollte, brauchte er dem Träu⸗ 
menden nur die Ahnung ſolchen berliner Dankes ins Hirn zu raunen. Ein für 
die internationale Politik eines Reiches verantwortlicher Miniſter, dem ein 
fremder Souverain öffentlich für geleiſtete Dienſte dankt, muß feinem Kaifer 
und ſeinen Landsleuten verdächtig werden. Fazit: Stürzt Goluchowſki, dann 
ſpötteln tauſend Zungen über den Fürſten, der ihn ſo laut gefeiert hat; bleibt 
er, dann muß er beweiſen, daß ihn das Lob nicht verleitet, die Geſchäfte des 
Deutſchen Reiches zu beſorgen. In jedem Fall iſt ihm die Arbeit erſchwert. 
Nach dem Adreſſaten der Inhalt. Graf Welſersheimb, der Oeſterreich⸗ 
Ungarn in Algeſiras vertrat, hat das Großkreuz des Rothen Adlerordens be— 
kommen. Wird fidh) dieſer crux aber gewiß nicht freuen. Sie erſchwert ihm 
den Aufftieg zu den Höhen der Diplomatie. Wa man ihn vorſchlägt, in Ma⸗ 
drid und Rom, Petersburg, Paris oder London, würde es heißen: Wilhelms 
Günſtling? Lieber, bitte, einen Anderen! Der Kaiſer konnte warten; bis zum 
Ordensfeſt ift viel vergeſſen. Nein: noch vor Oſtern mußte das Verdienſt be- 
lohnt werden. Laut wird auch gejagt: „Zum Dank für ſeine erfolgreichen Be- 
mühungen in Algeſiras“. Nur fein Kaifer hatte ihm, der nur Oeſterreichs 
Intereſſe wahrnahm, zu danken. Iſt in Berlin unbekannt, daß drüben eine 
beſonders in Böhmen mächtige Partei entſtanden iſt, die Oeſterreich in ein 
Vaſallenverhältniß zum Deutſchen Kaifer bringen möchte? Daß dieſe Partei 
in der Hofburg mehr gehaßt und gefürchtet wird als die Sozialdemokratie 
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und diewildeften Mannen Apponyis? Daß die Hoffnung, ihr den Zuzug abzu⸗ 
ſchneiden, die Bedenken gegen die Gewährung des Allgemeinen Wahlrechtes ver- 
ſcheucht hat? Und iſts bekannt: mußte dann nicht ſchon der Schein einer Inge⸗ 
renz und jede Möglichkeit der Deutung gemieden werden, das Reich muthe dem 
älteren Nachbar eine Dienſtleiſtung zu? „Im gleichen Fall können Sie glei- 
chen Dienſtes auch von mir gewiß fein”: diefe kordiale Wendung (an der in- 
tereffant ift, daß fie den Kaiſer, dem die Verfaſſung in Friedenszeit jedes un- 
gedeckte Handeln verſagt, mit dem verantwortlichen Miniſter eines anderen 
Monarchen in Parallele ftellt) hilft nicht über den Eindruck hinweg, daß 
Oeſterreich eine Handlangerrolle angeſonnen war. Nicht Unpartetifcher, wie 
jede in Marokko nicht politiſch oder wirthſchaftlichengagirte Großmacht, ſoll es 
auf der Konferenz geweſen ſein, ſondern Sekundant; und über die Art, wie 
es mit dem Sekundirprügel umgegangen iſt, wird ihm eine Oſtercenſur aus⸗ 
geſtellt. Eine gute; doch wer loben darf, hat auch das Recht zum Tadel. Kann 
eine Großmacht gern dulden, daß ein ausländiſcher Fürſt ihr Handeln öffent- 
lich cenſirt? Muß ihr Unbehagen nicht noch ärger fein, wenn das Urtheil von 
dem Fürſten kommt, den eine ſtarke Volksſchicht ſich als Schirmherrn gegen 
Magyaren und Czechen, gegen Prieſter und Erzherzoginnen herbeiwünſcht? 
Sprächeder Brauch internationalerHöflichkeit nicht dagegen, fo hätten die Wie⸗ 
ner geantwortet: Wir müſſen Dankund Lohn artig, aber entſchieden ablehnen; 
denn wir haben nicht pour le roi de Prusse gearbeitet, ſondern gethan, was 
im Intereſſe der unabhängigen Großmacht, die wir betreuen, nöthig erſchien. 

Sie hätten die Wahrheit gejagt. Als die samma laus auf den wiener 
Ballplatz flog, ſtand Goluchowſkis Kollege Bourgeois auf der Tribüne des 
Palais Bourbon und ſprach: Das Bewußtſein, als unparteiiſche Wahrer aller 
erworbenen Rechte in einem Schiedsgerichtshof zu ſitzen, a suggere d’heu- 
reuses formules de conciliation notamment aux délégués de l'Italie, 
des États-Unis et de h Aulriche-Hongrie. Er durfte ſo ſprechen. Oeſterreich 
hat uns nicht größeren Dienſt geleiſtet als den Franzoſen (wer den deutſchen 
Anſpruch berechtigt fand, müßte ſogar ſagen: Geringeren) und Herrn von Ra⸗ 
dowitz durchaus nicht „unerſchütterliche Unterſtützung“ gewährt. Weder in 
der Bank⸗ noch in der Polizeifrage. Die Unerſchütterlichkeit wäre erft zu er- 
proben geweſen, wenn Deutſchland feine Forderungen aufrechterhalten und 
mit ſeinem Veto den Zweck der Konferenz vereitelt hätte. Das geſchah nicht; 
und Defterreich blieb in bequemer Lage. Die einzige (ſehr ferne) Möglichkeit, 
die es zu fürchten hatte, war ein Angriffskrieg gegen Deutſchland, der Franz 
Joſephzur Mobilmachung verpflichten konnte. Dieſe Möglichkeit die aber wirt- 
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auteur d'un crime infäne, den man, am Beſten durch Frauenliſt, auf neu- 
trales Gebiet locken und dort, durch Bedrohung an Leib und Leben, zur Ent⸗ 
hüllung ſeiner Geheimniſſe zwingen müſſe. Und über das Schickſal dieſes 
Mannes, der, trotzdem erklug, gebildet und nicht einmal durch ererbten Raſſe⸗ 
zorn entſchuldigt iſt, mit ſolchem Behagen in der niedrigſten Chauvinphraſe 
ſchwelgt, wurde im Deutſchen Reich mehrgeredet, geſchrieben, gedruckt als über 
die größten Förderer germaniſcher Macht und germaniſchen Geiſtes. Dagegen 
habe ich mich gewandt. Und glaube noch heute, daß die Rehabilitirung des 
Hauptmannes raſcher möglich geworden wäre, wenn wir uns weislicher zurück- 
gehalten hätten. Auch, daß die Völker einander heute ſchon näher wären. Wür⸗ 
de unſer Verdacht denn nicht wachſen, wenn ein des Landesverrathes beſchuldig⸗ 
ter deutſch⸗elſäſſiſcher Offizier, der öffentlich laut gegen Frankreich getobt hat, 
von den Bürgern der Franzöſiſchen Republik dennoch verherrlicht würde?“ 

„Nationales Vorurtheil, das der freie Geiſt verachtet. Was kümmert 
uns Cerebralmenſchen das Treiben der Soldateska? Mögen dieſe Leute ein⸗ 
ander auffreſſen! Beſſeres können wir der Kultur gar nicht wünſchen.“ 

„Die werden Sie dann wohlkühn gegen den böſenNachbarvertheidigen, 
wenn er uns nicht in Frieden leben läßt? Mit Ihrem ausgeflickten Magen, 
Ihren kurzſichtigen Augen und Krampfadern? Ich habe andächtig zugehört, 
als Sie erzählten, Sie hätten fih aus Nietzſche und den Sozialiſten eine ganz 
persönliche Weltanſchauung zurechtgemacht, und die Syntheſe nach Gebühr 
bewundert. Ein Bischen Reſpekt aber ſollten Sie doch auch für die Männer 
aufbringen, die den Volkskörper ſtählen. Bücher ſchreiben fie nicht, ſammeln 
auch nicht chineſiſche Poterie und können Maurice Denis nicht von Bonnard 
unterſcheiden. Schaudervoll! Sind aber recht nützliche Leute. Tragen ihre Haut 
für die Cerebralen zu Markt. Sorgen fürs Vaterland, für das Land unſerer 
Kinder, das Ihr Nietzſche zu lieben befahl, und auf ihre Art damit doch wohl 
auch für die Kultur. Die ich mir ohne männiſche Kraft nicht vorſtellen kann.“ 

„Als ob dazu Kaſernen und Exerzirplätze nöthig wären! Tennis, Ver⸗ 
ehrter, Fußball, Golf, Luftbäder, Reiten, Müllern. Ich danke für Ihre unter 
Musketen ergraute Soldatenkultur. Für Ihren ganzen Staat, der uns am 
Ausleben hindert und die Individualität in der Blüthe knickt. Das ſind aber 
Fragen der Weltanſchauung; und wenn Ehrgeiz Sie drängt, an reaktionärer 
Geſinnung den ollen weimariſchen Bonzen noch zu überbieten, ifts ſchließlich 
Ihre Sache. Sie wiſſen: ich bin für die Autonomie der Perſönlichkeit. Sagen 
Sie mir nur in drei Worten, was Sie jetzt über die Affaire denken.“ 

„Was jeder in Deutſchland Heimiſche drüber denken ſollte. Daß ſie 
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unſeren Lebensnerv nicht berührt. Zwei Kriegsgerichte haben Dreyfus ſchul⸗ 
dig geſprochen. Ich habe geſagt: Hands ofl! Laßt die Franzoſen ihre ſchmutzige 
Wäſche allein waſchen. Jetzt hat der höchſte Gerichtshof der Republik den 
Hauptmann für unſchuldig erklärt, die Regirung ihn zum Major befördert. 
Und ich ſage wieder: Wir haben das Urtheil hinzunehmen. Echauffiren kann 
ich mich für den Mann nicht, der zu ſeiner Vertheidigung vorbringen ließ, er 
habe die Deutſchen ehrloſe Räuber genannt und dem Kampf gegen diefe Räu⸗ 
ber fein Leben geweiht. Auch noch immer nicht jo recht glauben, daß Miniſter 
und Generale ſich zu einem Verbrecherklüngel verbinden mußten, um einen klei⸗ 
nen jüdiſchen Hauptmann aus ihrem Wegzuſchaffen. Das, ſcheint mir, konn⸗ 
ten fie billiger haben. Gehts uns aber an? Sft unſere Aufgabe, im Nachbar⸗ 
reich den Generalſtabsſtall zu ſäubern? Nach einem Triumph reiner Gerechtig- 
keit ſieht die Geſchichte nichtaus. Die radikale Regirung wollte dasfreiſprechende 
Urtheil und hat es, nach einem bedenklich ſummariſchen Verfahren, erreicht. 
Doch wir haben keinen Grund, es zu revidiren. Füruns iſt Dreyfus unſchuldig. 
Und daß ein ſchuldloſer Menſch nach langem Leiden entmakelt wird, ift im- 
mer erfreulich. Nicht fo wichtig, aber hübſch, daß Zolas Erdenreſt ins Ban: 
theon kommt. Da liegen Leute, die neben dem großen Epiker Zwerge wären. 
Sein Martyrium war nicht arg. Er ſelbſt hat geſagt, die nach der Flucht aus 
Paris in England verlebte Zeit ſei die ſchönſte ſeines Lebens geweſen. Das 
wurde begreiflich, als man erfuhr, Frau Zola habe ihm ſeine Freundin, die 
Mutter ſeiner Kinder, nachgeſchickt. Er hatte die Menſchen bei fih, die er liebte 
und in Paris doch entbehren mußte, die Frau und die junge Brut, und brauchte 
nicht in der Konvenienzehe zu fröſteln. Mirſcheint, Frau Zola hat das ſchwerere 
Opfer gebracht und die Frauenkrone verdient; auch der eifrigſte Feminiſt 
muß zugeben, daß die Zahl der ſolcher Entſagung fähigen Weiber nicht groß 
ift. Für den Dichter war lo bilande l’Affaire nicht ſchlecht. Während er ſeine 
Anklägerbriefe ſchrieb, wuchs ihm die Gemeinde ins Unermeßliche. Die ihn 
ein Ferkel und einen Schmutzſpekulanten geſcholten hatten, bauten ihm nun 
Altäre. Schon der Lebende hatte ſeinen Lohn dahin. Ob nun in dem lang⸗ 
wierigen Handel wirklich ſo viel gefälſcht und getrogen worden iſt, wie die 
Hintertreppenmär meldet, kann uns gleichgiltig ſein. Aus Rennes hörten wir, 
Dreyfus ſei ein totkranker Mann, der nie wieder geneſen könne. Seit ſieben 
Jahren ift er nun frei und fo geſund, daß er ein Artilleriekommando zu über- 
nehmen vermag. L'incident est clos. Mit den Folgen mag Frankreich fih 
abfinden; vielleicht werden ſie eben ſo gefährlich wie die Nachwirkungen der 
Halsbandgeſchichte. Aber der Spruch hat ja nicht überraſcht. Längſt hatte ihn 
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Jeder erwartet. Und die mentalité jacobine ift jetztſo ſtark, daß die fromme 
Seele der älteften Kirchentochter fie in naher Zeit nicht bewältigen kann. Was 
ich nichtleugnen kann noch will, iſt, daß die Art, wie der, Wahrheit zumSieg ver⸗ 
holfen wurde, in letzter Zeit großen Stil hatte. Wie Alles fih vor der chose jugée 
beugtel Man konnte faſtglauben, außer der Schankgerechtigkeit gebe es noch eine. 
Wir? Wollen uns der Gewißheit freuen, daß dieſes zerriſſeneReich ohne Bundes⸗ 
genoſſen den Krieg gegen Deutſchland nicht mehr wagen wird. Wollen hoffen, 
daß ein Theilchen des leidenſchaftlichen Intereſſes, das der Schmäher des 
deutſchen Namens fand, auch für die ſchuldlos in deutſchen Kerkern Faulen⸗ 
den zu haben fein werde. Täglich wird irgendwo ein Unſchuldiger verurtheiltz 
wenn dieſe Thatſache nicht unbeſtritten wäre, hätte das Geſetz den Opfern ir- 
render Juſtiz nicht Entſchädigungen bewilligt. Das hatten Sie vergeſſen. 
Ihnen ſchien der Fall Dreyfus der erſte ſo grauſer Art ſeit den Tagen des Ga⸗ 
liläers. Schon deshalb konnte ich nicht hinter der Fahne marſchiren, die über 
Ihrem Haupt wehte. Soll Wohlthätigkeit nicht zu Haus beginnen?“ 

„Na ja. Die Menſchheit iſt ſchließlich aber auch kein leerer Wahn. Heut- 
zutage muß man ins Weite denken. Ein Jammer, daß Sie fürſolches Streben 
nicht mobil zu machen ſind. Neulich, als die Redakteure nach England fuhren, 
wars auch fo. Das war der erſte Verſuch zu einer Verbrüderung der Intellektu⸗ 
ellen; zu einem Gedanken austauſch zwiſchen Kulturpionieren. Paßte Ihnen 
nicht. Sie blieben at home. Warum? Ihre Feinde fagen: weil Sie eine Extra⸗ 
wirft haben wollen. Dummes Zeng. Aber Sie machens der Sippſchaft zu be- 
quem, wenn Sie fich ſtets iſoliren. Bei dieſer großen Sache mußten Sie mit- 
thun. Sie war groß. Darüber iſt unter Gebildeten nureine Stimme zu hören.“ 

„Wirklich? Ich habe andere vernommen; zu Dutzenden. Eine folen Sie 
hören. Bleiben Sie ruhig ſitzen; bis Feſtino ftartet, vergeht noch eine halbe 
Ewigkeit. Die Vorleſung wird nicht lang. Ein Brief, den ich heute erhielt: 

Sehr verehrter Herr Harden, Ihre zutreffenden Bemerkungen über die eng⸗ 
liſche Reiſe deutſcher Preſſevertreter erinnerten mich an eine Unternehmung ähnlicher 
Art, die einige Wochen früher in Szene geſetzt worden war. Ich meine den Beſuch, den 
franzöſiſche Univerſitätprofeſſoren den engliſchen Kollegen abſtatteten und über den ich 
einen ausfürlichen Bericht in der Revue Bleue fand. Zwei Punkte ſind mir, dem Schul⸗ 
meiſter, da beſonders aufgefallen. 

M. Lanſon, professeur à la Sorbonne (fo nennt fich der Berichterſtatter) bez 
kennt nicht ohne Beſchämung, daß von allen betheiligten franzöſiſchen Gelehrten außer 
dem Dozenten für engliſche Sprache nur ein einziger Profeſſor Engliſch verſtand und 
ſprach. Nous fümes humiliés de n'être, pour la plupart, même pas capables d'é- 
corcher l'anglais, pour tenir tête à un voisin de table qui ne savait pas notre 
langue. Welchen anregenden Meinungaustauſch mag es da gegeben haben! Und doch 
berichtet Herr Lanſon ganz naiv, daß, während die Franzoſen am erſten Tage noch durch⸗ 


86 Die Zukunft. 


aus zugeknöpft waren, am zweiten die beglückendſte Intimität geherrſcht habe: Un, For 
be is a jolly good fellöw“ nous déclare notre adoption definitive dans l'amitié 
de nos hôtes. Tiefe Blamage der franzöſiſchen Gelehrten brauchte uns nicht weiter zu 
kümmern, wenn fih uns nicht unwillkürlich die Frage aufdrängte, wie es denn wohl mit 
unſeren deutſchen „Schriftleitern“ in dieſem Punkt geftanden haben mag. Die Berichte 
gaben mir nicht die Möglichkeit, diefe Frage zu beantworten; ſollten fie vielleicht weniger 
ehrlich als der franzöſiſche geweſen ſein? Ich kann nach meinen Erfahrungen einen Zweifel 
nicht unterdrücken und möchte auch für uns Deutſche den folgenden Satz des Franzoſen 
ſtark unterſtreichen: La generation qui s'élève, je l'espère, lira un roman ou une 
revue comme font quelques-uns de nous, mais saura d’abord donner une adresso 
àun cocher et entendre la réponse d'un garçon d'hôtel. Es ift leicht, wie gewiffe 
Pädagogen immer noch thun, auf die, Oberkellner⸗ und Portierbegabung, fremde Spra⸗ 
chen zu erlernen, mit ſouverainer Verachtung herabzuſehen und den eiſrigen neuſprach⸗ 
lichen „Reformern“ den höheren erzieheriſchen Werth der grammatiſchen Behandlung 
und (lach, fo kläglichen!) Uebertragung des fremden Textes in die Mutterſprache vor Mu- 
gen zu führen: die Regeln über den Gebrauch des Infinitivs mit de oder à und die paar 
Bruchſtücke der klaſſiſchen Literatur, die der ältere Schüler kennen lernt, haben noch Keinem 
den Mund geöffnet, wenn er dem Ausländer gegenüberſtand, oder ihn zur Fortſetzung 
der auf der Schule begonnenen Studien ſonderlich angeregt. Wohl aber wird man bez 
haupten können, daß der junge Menſch, der auf der Schule zunächſt die Gedanken des 
Autors, dann aber auch feine eigenen mehr oder minder gewandt in der fremden Sprache 
wiedergeben gelernt hat, ſpäter gern jede Gelegenheit ergreifen wird, nützliche Beziehungen 
zum Ausland und zum Ausländer anzuknüpfen und ſich mit deren werthvoller Literatur 
bekannt zu machen. Auf dieje Forderung muß man wieder einmal nachdrücklich hinweiſen; 
denn für Den, der dieſen Dingen näher ſteht, iſt es kein Geheimniß, daß nach ſchönen An⸗ 
ſängen vernunftgemäßer Behandlung der neueren Sprachen im höheren Unterricht, für 
die wir Männern wie dem marburger Profeſſor Vietor und dem frankfurter Muſter⸗ 
ſchuldirektor Walter nicht dankbar genug ſein können, dieſe Bewegung, in der es ja, wie 
„bei allen bedeutenden Neuerungen, nicht an Irrthümern fehlte, allmählich abzuflauen 
und dem bequemen Schlendrian früherer Zeiten Platz zu machen droht. Nietzſche hat ein⸗ 
mal geſagt, unſere höheren Schulen hätten gezeigt, wie man es anzufangen habe, um in 
ſechs Jahren eine moderne Sprache nicht zu erlernen, die ein normaler Menſch in ſechs. 
Monaten ſich aneignen könne. Sorgen wir dafür, daß dieſes Urtheil nur noch antiquari⸗ 
ſchen Werth behalte! Zu einer Abwehr aus deutſcher Feder zwingt aber der zweite Punkt, 
den ich aus dem franzöſiſchen Bericht zur Sprache bringen wollte. Im politiſchen Leben 
haben wir uns ja nachgerade daran gewöhnt, daß, wenn zwei Staaten Etwas mit ein⸗ 
auder abzumachen haben, Verdächtigungen eines dritten Staates einen nothwendigen 
Beſtandtheil der Auseinanderſetzung bilden; daß diefe Gefahr auch bei harmloſeren Be⸗ 
mühungen zwiſchen zwei Völkern nah liegt, beweiſt die entente cordiale zwiſchen den 
franzöſiſchen und den engliſchen Univerſitätprofeſſoren; und daß der Deutſche dabei als 
Prügelknabe benutzt wurde, verſteht fich von ſelbſt. Bei dem offiziellen Empfang der Gäſte 
im Foreign Office ſprach der franzöſiſche Redner, M. Rabier, die Behauptung aus, daß 
der wiſſenſchaftliche Unterricht in Frankreich keinen Chauvinismus kenne. Ein Engländer, 
der etwa in den aufregendſten Tagen des Faſchodakonfliktes einer Geſchichtſtunde in 
Frankreich beigewohnt hätte, in der dieſer Fall zur Sprache gekommen wäre, hätte ſicher 
kein verletzendes Wort über England zu hören bekommen; der Patriotismus gehe nie 
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über die Grenze hinaus, die Wahrheit und Humanität ihm zögen. Und nun höre man 
den Schluß dieſer ſchönen Rede: Voilä notre vraie tradition nationale dans l’en- 
seignement de l'histoire, à laquelle nos nationalistes opposeront en vain la tra- 
dition allemande dont ils sont les apôtres. Wenn dieje Worte in der Begeiſterung 
eines der vielen Feſteſſen gefallen wären, von deren endloſen Reden der Berichterſtatter 
ſelbſt meint: La moitié vaut mieux que le tout, ſo könnte man den Mantel der Liebe dar⸗ 
über decken. Aber fie wurden, wie gejagt, geſprochen bei der offiziellen Empfangsfeier, die 
nach dem Bericht den „Charakter einerpolitiſchen Berührung“ hatte; ſiewurden geſprochen 
von dem beauftragten Vertreter der franzöſiſchen Univerſitäten und dürfen deshalb nicht 
als eine Entgleiſung, ſondern müſſen als eine überlegte Perfidie bewerthet werden. 

Ich hoffe, Sie werden mich nicht für zu unbeſcheiden halten, wenn ich gegen eine 
ſolche Verleumdung Einſpruch erhebe als Einer, der feit fünfzehn Jahren an ſüd- und 
norddeutſchen Schulen Geſchichtunterricht ertheilt, vielen Unterrichtſtunden von Fach⸗ 
genoſſen beigewohnt und als Herausgeber eines Geſchichtlehrbuches für höhere Lehran⸗ 
anjtalten wohl die Mehrzahl aller deutſchen Lehrbücher der Geſchichte kennen gelernt hat. 
Und da möchte ich denn nun feſtſtellen, daß das Gegentheil von Dem zu beobachten iſt, 
was der Franzoſe unſerer Unterrichtsmethode geradezu als Gruudſatz imputirt. Wohl 
mag gelegentlich einmal der patriotiſche Ingrimm zum Durchbruch kommen, wenn das 
„brülez le Palatinat“ oder Einzelheiten aus der napoleoniſchen Kriegszeit zur Dar⸗ 
ſtellung gelangen; aber in der Behandlung heutiger Zeitgeſchichte waltet überall der Geiſt 
der denkbar größten Objektivität und der rückhaltloſen Würdigung fremder Eigenart. 
Wie ſteht es denn nun aber in Wirklichkeit mit der vom Herrn Rabier ſo gerühmten franzö⸗ 
ſiſchen Unparteilichkeit im Unterricht? Ich will mehr als Kurioſum erwähnen, daß ich 
in einem franzöſiſchen Lehrbuch der Erdkunde, das, nebenbei geſagt, die Abtretungen 
des Frankfurter Friedens naiv ignorirte, noch vor etwa zehn Jahren die Bemerkung fand, 
Oſtpreußen habe keine Städte, ſondern die Leute wohnten dort noch in Erdhöhlen und 
ähnlichen Behauſungen. Aber leſen wir doch nur, was ein ſiebenzehnjähriger franzöſiſcher 
Schüler, der fih an dem neuerdings eingeführten internationalen Schülerbriefwechſel 
betheiligt, feinem deutlichen Korreſpondenten ſchreibt: L' Allemand est hai de tous 
les Français. Ils ont élevé leurs enfants dans la haine de notre pays. Chez nous. 
Pinstituteur rappelant aux enfants les malheurs de 1870/7 l montre les fautes du 
gouvernement, la longue preparation des Prussiens à la guerre, leurs excès in- 
justifies. Et de cette guerre si malheureuse il tire deux remarquables enseigne- 
ments: 1. Ne jamais abandonner la patrie à un scul homme. 2. Plus que jamais 
tous les Français doivent être prêts à la revanche. Man vergleiche damit die Stelle 
aus der Feſtrede des Herrn Rabier: Nous ne faisons pas consister l'amour de la 
France dans la diffamation haineuse del'ëtranger. Mit Recht jagt der Herausgeber 
des erwähnten Briefes am Schluß eines Artikels in der „Monatsſchrift für höhere 
Schulen“ (S. 240): „Als Mittel zur Anbahnung freundſchaftlicher Beziehungen zwiſchen 
den Völkern erſcheint der Schülerbriefwechſel ganz bedeutunglos.“ 

In summa: man öffne im Unterricht unſerer Jugend den Mund, daß ſie den 
Muth, die moderne Sprache auch zu ſprechen, mit ins Leben nehme; man fide den jungen: 
Kaufmann, Ingenieur, Gelehrten und Lehrer ins Ausland, damit er beobachten lerne 

und Nützliches nach Hauſe bringe; man pflege als Gebildeter nach Kräften die modernen 
Sprachen und reiſe zur Belehrung und zum Vergnügen nach Frankreich und England: 
nur unterlaſſe man die ſentimentalen Maſſenfahrten zum Zweckder Völkerverbrüderung. 


88 Die Zukunft. 


Trotz allen ſchönen Feſtreden wird, wie Sie mit Recht jo oft betont haben, die engliſche 
Politik, wenn es ihr Vortheil erheiſcht, keinen Augenblick zögern, uns ein zweites Alge⸗ 
ſiras zu bereiten, mag es ſich um Abeſſinien, Babylonien oder Perſien handeln. 
In bekannter Werthſchätzung bin ich Ihnen ergeben 
Dr. Julius Koch. 
So ſpricht der Direktor eines Realgymnaſiums; ſpricht ein junger, ſehr tüchtiger, 
ganz moderner Mann. So urtheilt Der über den Werth ſolcher Völkerver— 
brüderungen. Und Tauſende denken wie er. Die Sache, Freibillet vom Nord⸗ 
deutſchen Lloyd, Diners und Dejeuners bei wildfremden Leuten, Frühſtück in 
einem Nebengelaß des Schloſſes Windſorohne den Hausherrn, war nicht nach 
meinem Geſchmack. Der braucht Andere natürlich nicht zu kümmern. Recht 
anſtändige und geſcheite Herren find mitgefahren. Wer? Aeltere Feuilletoniſten, 
die von dem ökonomiſchen Konflikt der beiden Germanenreiche nichts ahnen. 
Redakteure, denen der Verleger von einem zum anderen Tag die Tonart vor- 
ſchreiben kann. Niemand, der die Macht hat, für beſſere deutſch⸗britiſche Be⸗ 
ziehungen zu wirken. Noch nicht Zehn beherrſchten die engliſche Sprache ſo, daß 
ſie über Gemeinplätze hinwegſchreiten konnten. Da ſollGedankenaustauſch und 
Verſtändigung möglich fein? Die Herren haben fih amuſirt, Schönes undLehr⸗ 
reiches geſehen, taktvolle und begeiſterteReden gehalten und werthvolle Impref⸗ 
ſionen heimgebracht. Aber politiſchen Ertrag? Chamberlain, Balfour, Edward 
Grey, Asquith, Morley: alle Häupter britijcher Politik blieben den Schmäuſen 
und Empfängen fern. Mit den repräſentativen Männern der engliſchen Preſſe 
kams nie zu halbwegs intimem Verkehr. Die Juniorpartner des Miniſteriums 
ließen ihr Licht leuchten. Man aß Lachs, Hammel und Huhn, Huhn, Hammel 
und Lachs, trank Claret und herben Angelnſekt, ſtümperte, fo gut es ging, ein 
Nothgeſpräch miteinerſchönen Dame, einem würdigen Maſter zurecht. Derbez 
rühmte, Mann auf der Straße erfuhr von der ganzen Aktion kaum Etwas; der 
Name des Veranſtalters, des Burenfreundes Stead, machte ſie von vorn herein 
unpopulär. Und nun iſt Alles, wie es vorher war. Wie es bleiben wird, bis der 
Sit oer Konnge beigkiegr ir uns Briamen kingeſehen hat, dated den Aüf⸗ 
gaben des Induſtrieſtaates entwachſen und zum Weltclearinghouſe geworden 
ift, fih alfo auch nicht mehr zu ärgern braucht, wenn Deutſchlands Großin⸗ 
dustrie üppig gedeiht. Dann ift vielleicht eine unblutige Auseinanderſetzung 
möglich; früher nicht. Einſtweilen wächſt leiſe auf beiden Seiten des Kanals 
noch der Haß. Deutſchlands erpanfivem Drang foll jeder Weg geſperrt, fein 
Erobererzug auf die Weltmärkte gehemmt werden. Solche Pläne ſpült kein 
Phraſenbach weg. Wir mußten uns kühl und höflich zurückhalten. Uns ſuchen 
laſſen. Auch den King, der feines Herzens Neigung und Abneigung doch deutlich 
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gezeigt hat, nicht umwerben. Verwandte, die Einen ſo behandelt haben, liebt 
man am Beſten von Weitem. Das hätte den Engländern imponirt. Die Deut⸗ 
ſchen, hätte es drüben geheißen, brauchen uns nicht; ſind doch famoſe Kerle. 
Aber wir konnten die Sehnſucht wieder mal nicht dämmen. Mußten auf den 
erſten Wink bereit fein. Und wenn Eduard fid nun endlich gar nach Deutſch⸗ 
land bemüht und den Beſuchswunſch des Neffen erfüllt, dann werden wirun⸗ 
geheuer ſtolz ſein und uns einbilden, für den Frieden und für die ganze Menſch⸗ 
heit Veträchtliches geleiſtet zu haben. Das Wort Menſchheit iſt ſchmackhaft; 
zergeht auf der Zunge. Wenn die Wucht der Araberaufſtände wächſt und Eng- 
land gezwungen wird, gegen den Paniſlamismus die ſtärkſten Künſte des Lords 
Cromer anzuwenden, werden auch Sie und Ihre Freunde aus dem Gehirn: 
adel merken, wie es um die berühmte Solidarität der Menſchheit beſtellt iſt.“ 

„Gräulich, wie Sie ſich verändert haben! In der Unterſekunda, als Sie 
den Pofa lafen (der Ordinarius war Philipp, alfo keine Kleinigkeit, Gedan⸗ 
kenfreiheit zu fordern), hätte ich auf Sie geſchworen. Wenn mir Zeit bliebe, 
mich ſyſtematiſch mit Politik zu beſchäftigen, ſollten Sie was erleben. Schäme 
mich manchmal, zu ſpintiſiren, während ſo viel Wichtiges zu ſagen iſt. Denn 
ich bin jetzt bis über die Ohren rebelliſch. Auch gegen Bülow. Der zu fröm⸗ 
meln anfängt und alle paar Tage Lebenszeichen ohne jede Valeur von ſich 
giebt. Daß es ſo nicht weitergehen kann, fühlt nachgerade ſelbſt der Bour⸗ 
geoi. Aber wir Schaffenden kommen nicht zu der groben Arbeit. Sie lönn⸗ 
tens. Wollen aber nicht. Trotzdem da Lorber zu pflücken iſt. Wer heute für 
Freiheit und Volksrecht eintritt, iſt der Held des Tages. Sie wollen nicht. 
Nehmen Sie mirs nicht übel: Friedrichsruh hat Sie für uns total verdorben.“ 

„Tu parles! Haben aber Recht; obwohl ich ſchon bald nach den Se- 
kundanerjahren für die Rolle, die Ihre Güte mirzudenkt, nicht mehr zu brau⸗ 
chen war. Doch der Sinn für die Realien der Politik, für das Nothwendige 
und Mögliche hat ſich mir im Verkehr mit Bismarck wirklich geſchärft; und 
für Ihre Zwecke bin ich ſeitdem verdorben. Macht nichts. Für die Freiheit 
wird ja genug geſchwatzt. Wenn Sie gerade nicht ‚Schaffen‘, ſollten Sie mal 
überlegen, was all diefe Bannerträger eigentlich riskiren und ob Die fogar 
Weſentliches riskirt haben, denen noch immer nachgeſagtwird, ihr Leben habe 
dem Kampfe für die Freiheitgehört. Typus Börne oder Typus Virchow. Was 
ſie empfahlen, wurde als falſch und ſchädlich erwieſen; aber ſie hatten die 
kompakte Mehrheit für ſich und Naenien künden heute noch ihren Ruhm. 
Dieſer Lorber hängt mir zu niedrig; er läßt ſich im Spazirengehn bequem 
erreichen. Mein Bemühen fordert wohl nicht geringeren Muth; bringt nur nicht 
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ſo lauten Applaus, Nach dem lange ich nicht; will nur Wirkung. Und wo iſt 
die bei Ihren Paniermännern, den lebenden und den längſt eingeurnten?“ 
„Wasgelten ſoll, muß wirken und muß dienen, ſagt Sankt Goethe. Und 
der bei Ihnen faſt ſchon eben ſo heilige Bismarck, er habe nie für Harmo⸗ 
diog und Ariſtogeiton geſchwärmt. Ich kenne den Text. Aber einen Verlore⸗ 
nen zu beweinen, iſt auch männlich. Nun brauche ich gar nicht erſt zu fragen, 
warum Sieüber das Schulgeſetz und über Studts Schwarzen Adlerkein Ster⸗ 
benswörtchen geſagt haben. Durch Dick und Dünn mit der Reaktion!“ 
„Immer; daher oben meine Beliebtheit. Schulgeſetze, ſcheint mir, wer- 
den merkwürdig überſchätzt. Je ſtrammer man die Kinder auf Frömmigkeit 
drillt, deſto gottlofer werden Sie nachher; confer die berühmten ketzeriſchen 
Paſtorenſöhne. Wer in der Schule gar keine Religion erworben hat, ſehnt fidh 
ſpäter meiſt inbrünſtig nach Offenbarung. Was der Schulzwang an Neigung 
zur Oppoſition fördert, wird überhaupt heute noch unterſchätzt. Verekelung der 
Klaſſiker griechiſcher und deutſcher Zunge; ein wahrer Segen, daß zu unſerer 
Zeit Shakeſpeare noch nicht drankam. Wenn in der Schule Marxismus ge- 
paukt würde, ginge es der Sozialdemokratie in zehn Jahren ſchlecht. Aus die⸗ 
fer Ecke ſehe ichauf den Streitzwiſchen Konfeſſionellen und Simultanen. Soll 
ein Kind evangeliſch erzogen werden, dann, ſcheint mir, muß der Grundton den 
ganzen Unterricht färben, nicht nur die Bibellehrez darfs auch nicht mit Katholi⸗ 
ken, Juden, Disſidenten zuſammen lernen. Sonſt giebts unverdaulichen Miſch⸗ 
maſch. Am Schlimmſten finde ich die Sorte Ihres Parteigenoſſen Kirſchner, 
der, nach dem offiziellen Bericht, im Herrenhaus geſagt hat: Jh (und ich glaube, 
auch meine politiſchen Freunde) ſtehe auf dem Standpunkt, daß für die Menſchen 
und für die Völker der Satz gilt: Wer ſein Leben nicht auf die Baſis der Re⸗ 
ligion ſtellt, Der ift verloren. Das iſt, entſchieden liberal. Das kann 1906 Dber- 
bürgermeiſter der Reichshauptſtadt fein. Sft verloren; weils der Kaifer geſagt 
hat. Und Das dünkelt ſich dann modern, weil es nur von der Simultanſchule 
Seelenheil hofft. Als ob nicht alle Vernunft vor die Frage drängte: Natür⸗ 
liche oder konfeſſionelle Schöpfungsgeſchichte? Obendrein hat Berlin fon: 
feſſionelle Schulen; und vier Fünfteln der Einwohnerſchaftffehlt die, Baſis der 
Religion. Das neue Geje? Vielen Landgemeinden bürdets kaum erträgliche 
Laſt auf. Im Uebrigen ändert nicht allzu viel; beſchleunigt höchſtens die Ent- 
chriſtlichung ein Bischen. Daß der anſtändige Verwaltungroutier Konrad 
Studt in Preußen Kultusminiſter fein kann, ift freilich beſchämend; nicht, weil 
er die Katholiken gut behandelt (was nöthig und nützlich ift), ſondern, weil 
ſein spiritus für ſolches Amt nie genug nulrimentum bekommen hat.“ 
„Alſo find Sie wenigſtens für Harnacks Kandidatur?“ 
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„Der verſinkt in Anbetung, wenn er ſeinen König ſieht. Neben ihm 

wirkt Ballin wie ein ſtarrer Republikaner. Ich habe kein Vorſchlagerecht; 
würde aber den pofitiveren Kahl vorziehen; auch Paulſenz fogar Delbrück, der 
mal nah davor war. Viel liegt nicht daran. Meinetwegen könnten ſie den 

Gemüthsturnvater Thode hinſetzen, deffen weimarer Rede derLeſſingbiograph 
Erich Schmidt zu loben gewagt hat. Herr Studt hat Monarchentugenden: ſieht 
gut aus (wird drum Seine Eleganz genannt) und läßt zwei Miniſterialdi⸗ 

rektoren, die beſten, die Preußen hat, frei ſchalten. Für das Schulgeſetz hat 
er nichts gethan; ſobald er nach dem Steuergriff, drohte der Schiffbruch; noch 

im Hafen fogar. Erſonnen und durchgebracht haben es Miniſterialdirektor 

Schwartzkopff und Freiherr von Zedlitz und Neukirch, der gewandte Taktiker, 

der die Nationalliberalen mitderklugen Parole köderte: Auf Jahre hinaus für 
uns die letzte Gelegenheit, ein Schulgeſetzohne Centrum zu machen! Die behut⸗ 

ſamſte parliamentary hand, die uns nach Miquels Tod geblieben iſt. Der 

Miniſter gab immerhin die Faſſade; die nun bekränzt ward. Hat ſich auf dem 
Platz, auf dem Rodbertus nur vierzehn Tage lang ſaß, feit ſieben Jahren gez 
halten und erreicht, wonach alle feine Vorgänger vergebens ſtrebten. Schwarzer 
Adler und Adelsbrief finden Sie zu viel? Heutzutage! Sehen Sie ſich, bei uns 
und draußen, doch mal die Orangeritter an. Das Alles iſt längſt ja beträchtlich 
im Werth geſunken. Böſeres Blut hat denn auch das Handſchreiben des Königs 
gemacht., Das glückliche Ergebniß ift in erſter Linie Ihrer aufopfernden und 
hingebenden Thätigkeit und dem geſchickten Eingreifen zu verdanken, durch 

welches Sie die Verhandlungen und Arbeiten in ihren einzelnen Phaſen ge⸗ 

fördert haben. Wenn Studt nur nicht etwa redet! So ſtöhnten die Manager 
in jeder entſcheidenden Landtagsſtunde. Nach ſolcher Leiſtung ſolches Hand» 

ſchreiben und den höchſten Orden; den Moltke in Nikolsburg bekam. Erlaubt 
iſt, was gefällt. Der Dankbrief kam aus Drontheim, wo am ſchwimmenden 
Hoflager Herr Rücker⸗Jeniſch, des Kanzlers Vertrauensmann und Berather, 
die Pflichten deutſcher Politik verſah. Mangelhafte Information, ſagte die 

Preſſe; und nahms plötzlich ſehr ernſt. Solche Irrthümer find doch ſchon oft 
vorgekommen. Nicht nur im Civilbereich. Als bei Otjihinanaka Major von 

Eſtorff eine ſtarke Hererobande geſchlagen hatte, kam vom Kaiſer ein Glück⸗ 
wunſch zum glänzenden Sieg meiner Marinetruppen (von denen nur zwei 
oder drei Züge an dem Scharmützel betheiligt geweſen waren) und die huld⸗ 
volle Mittheilung, den Kameraden in der Heimath ſei ein Band mit der Auf⸗ 
ſchrift Otjihinanaka verliehen worden. Das Telegramm blieb, als pubblico 
secreto, in den windhuker Akten. Und jetzt ftellen ſich die Leute erſtaunt.“ 
Militär! Daiſt doch kein Ding unmöglich. Da wundert Unſereiner fid 
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überhaupt nicht mehr. Sie natürlich möchten am Liebſten in den bunten Rod 
kriechen. Ganz vernarrt in die Zweifarbigen, die, wenn man von Dehmel redet, 
ein Schimpfwort zu hören glauben und Thomas Mann für 'nen Literatur⸗ 
juden halten. Das ſind Ihre Kulturſchützer. Haben Sie den Prozeß Zander 
geleſen? So leben ſie. Pumpen, ſchlemmen, den Himmel voll Geigen ſehen;um 
weiterſchlemmen zu können, macht man jedes Geſchäftchen, das ſich gerade 
bietet; wenns auch nicht ganz reinlich und zweifelsohne iſt. Vorher aber, im 
Kriegerſchmuck, konnte man die Junkernaſe nicht hoch genug tragen.“ 
„Learned Theban! Ja, ich habe die Prozeßberichte geleſen. Doch mit 
anderen Augen als Sie. Immer nur bedauert, daß ſie nicht ausführlicher 
waren. Welche grauſig⸗preußiſche Tragikomoedie! Derverabſchiedete Offizier. 
Keine Ordonnanz mehr im Vorzimmer. Auf der Straße wird nicht Honneur 
gemacht. Ein Leben lang hat man in dem Reich gewohnt, wo Jeder ſtolz ges 
horcht, wo Jeder nur ſich ſelbſt zu dienen glaubt, weil ihm das Rechte nur be⸗ 
fohlen wird‘. Und nun ſteht man draußen; iſt von keinem Kaſtenprivileg mehr 
geſchützt. Soll Geld verdienen. Alles Erlernte, Geübte iſt werthlos geworden. 
Perſönlicher Muth liefert nichts auf die Kelle. Agent werden; Promotor nennt 
mans drüben. Kombinationen erfinden, Möglichkeiten aufſpüren, Menſchen 
zuſammenbringen; Jedem was Angenehmes fagen und roſige Ausſichtzeigen. 
Den Deklaſſirten überläufts. Noch ſchrecklicher aber, als Verſicherungwerber 
herumzurennen und ſich an einem Tag zehnmal die Thür weiſen zu laſſen. 
Zweiter Akt. Der Mann, dem die kunſtvoll gebaute Brücke immer wieder ein⸗ 
ſtürzt, weil er das für den letzten Pfeiler nöthige Geld nie aufbringen kann. 
Der die Konjunkturgunſt wittert, aber nicht Athem genug hat, um ſie abwarten 
zu können. Haben Sie denn nicht bemerkt, daß diefer Major von Zander ein ganz 
ungewöhnliches Geſchäftstalentiſt? Welche unverwüſtliche Kraft in ihm ſteckt? 
Der Mann der Hofdame, die Alles in großem Prunkſtil haben möchte. Der Hy- 
ſterika, die ſchwere Cigarren raucht, ſchweren Wein trinkt, nach allen Mit⸗ 
teln greift, die ihre unruhig zuckende Pſyche einſchläfern könnten. Der jeder 
Geldſinn fehlt. Die ins Blaue hinein kauft: Kleider, Spielzeug, Wäſche, 
Delikateſſen, Hüte, Luxustand aller Art; für Abertauſende in der Zeit höch⸗ 
ſter Noth. Gar nicht bedenkt, wie der Mann, den ſie auf ihre Weiſe doch liebt, 
ſich ſchinden muß, um auch nur das Alltagsbedürfniß zu decken. Sinnlos ein⸗ 
kauft, borgt, lügt, weil in ihrem wunden Hirn alle Hemmungen fehlen. Und der 
Mann trägts. Mahnungen wirken auf ſolche Frauen nicht; auch nicht der An⸗ 
blick verhaltenen Männerſchmerzes; nicht die Gefahr, das Innerſte, Feinſte 
des Gefährten zu verlieren. Sie hat ihm Kinder geboren. Soll er fie wegjagen, 
öffentlich erklären, er fei für ihre Schulden nicht haftbar? Er fühlt ſich ſtark. 
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Wird Alles gutmachen. Eines Tages muß er Fortunens Schleierzipfel haſchen. 
Seine Wünſchelruthe klopft Kali aus der Erde. Das bringt ihm Reichthum. 
Für die Frau. Seine Anſprüche find gering; nur ihrtolles Treiben hat Beide in 
Bedrängniß und Schmach geriſſen. Schon naht er dem paktoliſchen Strom: da 
wird er eingeſperrt. Als Betrüger, Bankeroteur; der Unterſchlagung dringend 
verdächtig. Mit ihm die Frau. Die Unterſuchung dauert vierzehn Monate, 
die Hauptverhandlung vier Wochen. Dann zieht der Staatsanwalt die An- 
klage in achtundſechzig Fällen zurück und das Urtheil lautet mild: Dreihundert 
Mark Geldſtrafe. Doch die Geſchworenen haben den Major in einem Fall 
ſchuldig gefunden: und mit dem Makel des Betrügers geht er aus dem Ge- 
richtsſaal. .. Den Mann ſollten Sie genauer anſehen, Schaffender! Ein praht- 
volles Modell für Seelenaktſtudien. Der hat mehr Blut und mehr dleiſch 
als Wedekinds Gründer. Und iſt Ihnen obendrein noch nah verwandt.“ 
„Das Allerneuſte! Gehöre ich zu den Stachelfloſſern, zu der Familie 
der Barſche? Laſſen Sie ſich Ihren Zander in Butter braten, aber machen 
Sie, bitte, mit einem immerhin angeſehenen Dichter nicht ſolche Witze!“ 
„Voller Ernſt. Ueber den Prozeß, namentlich über die Unzulänglich⸗ 
keit des Unterſuchungrichters, find gute Artikel geſchrieben worden. Die Pſycho⸗ 
logie des Falles hat Zanders Vertheidiger, Juſtizrath Mamroth, inſeinem wirk⸗ 
ſamen Schlußvortrag faſt fo geſchickt wie ein Franzos entſchleiert. Ein Moment 
aber ſcheint mir überſehen; eins, das den Strafprozeß vielleicht erſt bewirkt 
hat. Herr und Frau von Zander ſind Kryptoliteraten. Bleiben Sie figen! Seine 
Tagebuchnotizen haben Sie doch geleſen? Zuerſt hielt ich ihn für einen Grapho- 
manen. Dann für einen militäriſch erzogenen Hjalmar Ekdal, der des Leides 
froh wird, wenn ers im Spiegel geſehen oder gar photographirt hat. Falſch. 
„Ich habe fünftauſend Mark Proviſion für die Vermittlung eines Gutskaufes 
erhalten; ich habe unehrenhaft gehandelt, daß ich das Geld annahm. Dasiſt 
nicht Hjalmar. Auch nicht der in anderem Ehrbegriff erwachſene Offizier, den 
das Mißverhältniß zwiſchen Mühe und Preis im Gewiſſen ängſtet. Das iſt das 
Literatenbedürfniß, über ſich ſelbſt Gerichtstag zu halten. Schon der gekürzte 
Bericht brachte hundert Beiſpiele. Und die Frau hat in der Unterſuchung⸗ 
haft Gedichte gemacht. Hier ſind fie. Eglantinen. Gedichte von Marie Grote.“ 
Nichts Beſonderes. Aber die Sehnſucht, die an einem verſchneiten Morgen aus 
dem Kerker zu einem geliebten Kind wandert und ſich flockengleich ihm zu 
Füßen legt‘: ich habe von Zünftigen Schwächeres geleſen. Mein Todestag“. 
Der Tag der Verhaftung. Unbeholfen in der Form, doch ſehrlebhaft im Ton. 
Sie ahnt nicht, daß gegen ſie und ihren Mann ein Verfahren ſchwebt, ſchläft 
in den erſtenMaitag hinein: und wird von Bütteln unſanftaus dem Bettgeholt. 
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„Ein anderes Ich mit bebender Hand wirft um das ſchützende Gewand. Und 
die Lokomotive pfeift fo frill, als wolle ſieklagen, die eine Mutter von ihren 
Kindern reißt. In einem Vers kommt das Wort Firlefanz vor; und der Un⸗ 
terſuchungrichter, der Firle heißt, iſt überzeugt, ſein werther Name ſolle ver⸗ 
ſpottet werden. Eine Dilettantin; keine ganz unbegabte. Die fih vielleicht 
noch einmal einen Jahresruhm erſchreibt. Daher die Miſchung von Hofdamen⸗ 
thum und Zigeunerei. Narkotiſche und ſtimulirende Mittel. Die vita sexualis 
weitab von der Norm. Wandelt ſich Ihnen nun das kliniſche Bild? Falſche 
Hypertrophie des Gehirns, in das fremdartige Subſtanz eingedrungen iſt. 
Nehmen Sies aber nicht mediziniſch; ſonſt wird die Diagnoſe vielleicht Unſinn. 
Was der Laie ſo Gehirn oder Seelenorgan nennt. Unfähig, gemeine Wirklich⸗ 
keit zu ermeſſen; ſich nach der Decke zu ſtrecken, ſagt das Volk. Er iſt noch in⸗ 
tereffanter. Die Phantaſie beſorgt vikarirend die Geſchäfte des Verſtandes. 
Das ſteigert ſeine Kraft, läßt ihn an die Möglichkeit des ſchwierigſten Ge⸗ 
ſchäftes feſt glauben, macht ihn in guten Stunden zum Agentengenie. Wenn 
er den Leuten Etwas vorlöge, hätte er felten Erfolg. Er ſuggerirt ihnen feine 
Zuverſicht. Er wird in dem Streit um das Gut vor dem Reichsgericht fiegen 
und bald Rieſenproviſionen einstreichen. Schließlich wird das Vikariat ihm zum 
Verhängniß. Das Tagebuch zeugt für ſein Schuldbewußtſein. Nur für feinen 
Hang, ſich ſelbſt anzuklagen, jagt der Vertheidiger; für dieunſelige Neigung, an 
der Moral derKaſte, die er verloren hat, die ganz anderen ittlichkeitbegriffe des 
neuen Berufskreiſes zu meſſen. Das allein wars auch nicht. Die Literatenſucht, 
ſich ſelbſt als Geſtalt zu ſehen, die man abſtraft, in heller Wuth anſpeit und 
dann wieder verzärtelt. Solcher Kerl biſt Du geworden! Kannſt Dir nur noch 
durch Schwindel und Unterſchlagung helfen! Iſt ja nicht wahr: haft achtzig⸗ 
tauſend Mark in Reſerve und kannſt täglich kleine Beträge ausborgen. Das 
Phantaſiemartyrium erleichtert. Man hat ſich beim Ohr genommen und, vor 
dem Raſirſpiegel, bewieſen, daß die Ausdrucksfähigkeit noch nicht geſchrumpft 
ift. Kein Staatsanwalt kanns verſtehen. Sie müßtens. Erzählen ja auch gern, 
daß nur äußere Umſtände Ihr, Schaffen‘ hemmen oder daß die Arbeitlaft Sie 
erdrückt. Literatur. Alles eine Familie. Leute, die ihre Biographie leben, ſich 
für jede Lebenslage eine Rolle ſchreiben, die dann geſpielt werden Jol. In der 
Politik für die großen Geſichtspunkte ſchwärmen. Der Eine jagt fih: Du 
Schuft kriegſt es fertig, als Major a. D. ein ſo guter Agent zu fein! Der Andere: 
Und ein Aeſthet meines Ranges wettet auf dem Rennplatz wie ein Commis!“ 

„Herrgott, ich komme zu ſpätlVerſuchen Sies mal mit feuchten Packungen!“ 

mas 


Mozartiana. 95 


Mozartiana. 


D Konzertzeit iſt wieder einmal zu Ende. Eine kurze Raſt, ſchon hier 
und da geſtört von den Vorbereitungen für den nächſten Winter; keine 
Zeit zu wirklichem Beſinnen, zu Rückſchau und Aufſtellung anderer als ge⸗ 
ſchäftlicher Bilanzen. Es wird weiter gejagt: nach Gold und Ruhm. Wenigſtens 
in den großen Metropolen. Obs nicht gut für die Menſchheit wäre, ein Jahr 
lang einmal gar keine öffentliche Muſikpflege zu haben, ein großes Reinmachen 
zu veranſtalten und einen neuen Wirthſchaftplan zu entwerfen? Gut wohl, 
aber — „nich zu machen“, ſagen die Geſchäftsmuſiker. Dann ſollte man aber 
wenigſtens den Sommer dazu benutzen, das Erreichte und Geleiſtete zu wägen 
und den Kulturgedanken, denen im Winter von den Dornen und Diſteln 
der Konzerte die Lebensluft genommen wird, wieder neue Nahrung zuzuführen. 

Eine Kulturaufgabe bringt nicht jeder Winter. Der vorige brachte ſie, 
brachte die Gelegenheit, ſie in Angriff zu nehmen. Hätte man ſie nur all⸗ 
gemein erkannt! Man feierte die hundertfünfzigſte Wiederkehr des Kalender⸗ 
tages, an dem Mozart geboren wurde. Die Kulturaufgabe, die damit gegeben 
war, lautete: „Stellt feſt, was Mozart geſchichtlich war, was er noch iſt, 
ob Ihr das rechte Verhältniß zu ihm und ſeiner Kunſt habt, ob ſeine Kunſt 
etwa gerade jetzt beſonders kulturfähig ift. Zeigt in Euren Konzerten und 
Theatern das Weſentliche ſeiner Kunſt in richtiger Wiedergabe!“ 

Jeder, der die Mozartfeiern und ihre Behandlung in der Preſſe ver⸗ 
folgt hat, weiß, daß dieſe Aufgabe nicht gelöſt, daß ſie nur von ſehr Wenigen 
überhaupt erkannt und geſtellt worden iſt. Löſen können ſie Einzelne ja über⸗ 
haupt nicht; unſer ganzes öffentliches Muſikweſen hätte ſich ihrer annehmen 
müſſen; unſere ganze zerfahrene künſtleriſche Kultur hätte hier wenigſtens für 
kurze Zeit einen Sammelpunkt gefunden, an dem ſie ihre Kräfte erproben 
konnte. Sie hat verſagt. Alſo muß der Einzelne für ſich ſelbſt ſorgen und 
ſich die Frage ſtellen: Was kann ich, wenn ich das Bedürfniß habe, meine 
eigene Kultur aus den weſentlichſten, den bleibenden Beſtandtheilen alles Großen 
aller Zeiten aufzubauen, was kann ich für dieſe perſönliche künſtleriſche Kultur 
aus dem Mozartjahr mitnehmen und mir erhalten? Gehört Mozart überhaupt 
zu den Muſikern, deren Kunſt auch heute noch nothwendiger Beſtandtheil einer 
vollendeten muſikaliſchen Kultur iſt? Und wie eigne ich mir dann das Weſent⸗ 
liche ſeiner Kunſt dauernd an? 

Das Nothwendigſte zur richtigen Beantwortung dieſer Fragen iſt Be⸗ 
freiung von aller traditionellen Unwahrheit, Auflöſung aller landläufigen 
Redensarten in das Nichts, aus dem ſie entſtammen. Gerade das Mozart⸗ 
Jubiläum hat den Tagesſchriftſtellern wieder einmal Gelegenheit gegeben, 
dieſe wohlklingenden Phraſen alle ſchön blank zu putzen und durch ein Feuer⸗ 
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werk von Schlagwörtern das Feſtobjekt in einem billigen Feiertagsglanz er⸗ 
ſtrahlen zu laſſen. Wie viel Lüge und Heuchelei in dieſer Verhimmelung 
war, wird Jeder merken, der etwa ein Dutzend dieſer Feſtartikel hinter 
einander lieſt. Und wie wenig bei all den Feiern eigentlich für Mozart 
geſchehen ift, ſpürt Jeder, der die Programme der Konzerte und Theater: 
aufſührungen mit kritiſchem Blick muſtert. Ich möchte nicht wiſſen, wie oft 
in den Artikeln zur Mozartfeier von der Ouverture zu „Don Juan“ als dem 
unſterblichen Meiſterwerk die Rede war, einer Ouverture, die Niemand ſpielen 
würde, wenn ſie nicht von Mozart wäre; werthvollere Muſik von Zeitgenoſſen 
und Vorgängern Mozarts wird ja nicht mehr geſpielt. Gerade der Don Juan, 
an dem ſich von je her die Begeiſterungwuth der deutſchen Schönredner aus⸗ 
gelaſſen hat, fördert durch die Vergleiche mit Fauſt und durch alles mögliche 
Weltanſchauungsgerede einen ſo rieſengroßen Haufen unklarer Phraſen und 
ſinnloſer Ergüſſe der Kritikergemüther zu Tage, daß weder vom eigentlichen 
Sinn des mozartiſchen Werkes noch von ſeinen Schönheiten und Fehlern ein 
richtiges Wort übrig bleibt. 

Da ift nun zunächſt einmal nüchterne Befinnung geboten. Verſucht ift fie 
auch worden und in einzelnen Fällen wohl gleich ſo weit getrieben, daß man 
überhaupt mit modernitiſchen Redensarten die Zeit Mozarts für überwunden, 
alle Feier für unnöthig, die Werke für abgethan erklärte. Bei der mangel⸗ 
haften geſchichtlichen Bildung ſehr vieler Muſiker, bei dem Sport, den heut⸗ 
zutage Alle, die Etwas gelten wollen, mit dem Kultus des Lebendigen, mit 
dem Lob des Fortſchrittes treiben, wäre nicht zu verwundern, wenn ſolche 
Stimmen ernſtlich gegen Mozarts Weiterleben proteſtirten. Solchen Leuten 
iſt nicht zu helfen. Wer aus ſeiner engen modernitiſchen Haut nicht heraus⸗ 
kann und in der Kunſt und im Leben nur für Das Verſtändniß hat, was 
gleich ihm auf dem zweifelhaften Boden der gemiſchten Gefühle unſerer Zeit 
erwachſen iſt, Der mag in ſeinem engen Bezirk weiter weiden. Wer dagegen 
durch das Verſenken in das geiſtige Leben anderer Zeiten ſeine eigenen Kräfte 
wachſen und groß werden fühlt, wer zur Herſtellung ſeines inneren Gleich⸗ 
gewichtes, zur Ergänzung und Bereicherung ſeiner immerhin — und ſei er 
noch ſo groß — engen Natur Das braucht, was die Größten aller Zeiten 
innerlich erlebt haben, Der wird mit mildem Lächeln Leute bedauern, die 
Mozart und alle alte Muſik in die Schränke der Bibliothekare und einzelner 
ſchrullenreicher amateurs verweiſen. 

Kunſtgenuß iſt im Tiefſten und Letzten doch nichts als Menſchengenuß, 
richtiger ausgedrückt: Freude am Reichthum der Kunſt iſt Freude am Reichthum 
der Menſchennatur, Leben in einem Kunſtwerk iſt Zuſammenleben mit ſeinem 
Schöpfer. Ob Der heute lebt oder vor vierhundert Jahren gelebt hat, iſt 
gleichgiltig. Hat er wirklich gelebt, auf den Höhen oder in den Tiefen des 
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Lebens, war er ein Großer, fo lebt ſichs beſſer mit ihm als mit den Hundert- 
tauſenden von heutzutage. Darauf aber kommts an, ſelbſt lebendig genug 
zu ſein, um dies Leben erfaſſen zu können, die Organe zu haben, dies Leben 
ſich einzuverleiben, die Ausdauer, die Zähigkeit, mit dieſem Geiſt zu ringen, 
bis er ſich ergiebt und erſchließt. 

Alles wirkliche Leben für die Kunſt beruht auf dieſer Fähigkeit. Alles 
Andere iſt nur Mode, Geſchwätz, Schein, Lüge. Und aller Kunſt gegenüber 
fragt ſich nur das Eine: Lohnt ſich die Arbeit des Eindringens? Iſt ſie ſelbſt 
Wahrheit oder Lüge? Iſt ſie das Erlebniß eines Menſchen oder das Fabrikat 
eines Faiſeurs, eines Friſeurs? Sobald ſie Erlebniß iſt, kanns gleichgiltig 
ſein, ob ſeitdem vierhundert Jahre oder drei Tage vergangen ſind. Was in der 
Kunſt wirklich gelebt hat (es ift ja nicht fo viel, wie es feint), ift unſterblich. 

Und Mozart hat gelebt. Als Menſch und als Künſtler, als Perſönlich⸗ 
keit, die ihre beſondere Natur nur in dieſer Weiſe ausleben konnte. 

Vom Menſchen auszugehen, um zu dem innerſten Weſen eines Künſtlers 
zu gelangen, iſt wohl der beſte, der ſicherſte Weg. Leider aber noch immer ein 
wenig begangener, ja, faſt ſcheints, ängſtlich gemiedener. Wie könnten ſonſt 
die wichtigſten Dokumente für das Studium des Menſchen Mozart ſo wenig 
gekannt fein? In allen Opern⸗, Konzert- und Familienhäuſern ift der Name 
Mozart zu Haus, ein halbes Hundert Schlagwörter voll bewundernder Begeifterung 
ift in der Preſſe, bei den Fachmuſikern und Dilettanten in täglichem Gebrauch: und 
ein Buch wie Mozarts Briefe, nach den Originalen herausgegeben von Ludwig 
Nohl (bei Breitkopf & Härtel), hats glücklich auf die zweite Auflage gebracht, die 
im Jahre 1877, alfo vor faft dreißig Jahren, erſchienen ift. Man iſt zunächſt er- 
ftaunt, wenn mans beim Buchhändler beſtellt hat und dann auf altmodiſchem Paz 
pier, das den dumpfigen Geruch eines gut abgelagerten Bibliothekenhüters hat, 
diefe 450 Seiten lebendiger Worte eines unſerer angebetetſten Muſiker bekommt. 
So kennen die Deutſchen Das, was ſie „unſeren Mozart“ nennen! Nimmt man 
zu dieſen Briefen die kleine Sammlung Schriftſtücke, die Guſtav Nottebohm 
unter dem Titel „Mozartiana“ bei Breitkopf & Härtel herausgegeben hat, 
ſo hat man die wichtigſten authentiſchen Grundlagen zur Kenntniß des Menſchen 
Mozart. Die Lecture der Briefe, die mit unmittelbarſter Friſche das innere 
Empfinden und äußere Erleben Mozarts wiedergeben, gehört auch für die 
Menſchen, die nicht den Wunſch haben, den Menſchen und Künſtler Mozart 
ganz zu erfaſſen, zu den erleſenſten Genüſſen. Vielleicht verhilft dieſe An⸗ 
deutung doch noch manchem Muſikfreund, der bisher achtlos an den Briefen 
vorübergegangen ift, zu dieſer Bereicherung feiner Mozartkenntniß. 

Den Menſchen Mozart, der uns aus dieſen Briefen entgegentritt, kann 
man wohl kaum beſſer charakteriſiren, als es ſeine Schweſter gethan hat: „So 
lange die Muſik dauerte, war er ganz Muſik; ſobald ſie geendet, ſah man 

wieder das Kind. Außer der Muſik war und blieb er faſt immer ein Kind.“ 
gë 
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Das Weſentliche der geiſtigen Natur des Kindes iſt das Vorherrſchen 
der Phantaſie, der Einbildungskraft, das Charakteriſtiſche in ſeinem Verhalten 
zur Außenwelt das Meſſen aller Dinge an der eigenen Natur, das Beurtheilen 
nach dem eigenen, naiven Weſen, der Mangel an nüchterner, verſtandes⸗ 
mäßiger Kritik, das impulſive Nachgeben, wenn das warm und unbefangen 
fühlende Herz ſich regt. Für all dieſe Aeußerungen kindlichen Weſens findet man 
in Mozarts Briefen eine Menge Belege. Sein ganzes Verhältniß zu ſeinem Vater, 
ſeine Art, Feinde und Freunde zu beurtheilen, ſeine Heirath daneben als 
minder wichtig, doch ungemein charakteriſtiſch, die Tonart der Briefe an die 
Schweſter und an das Bäsle: Alles ruht auf dieſem Grundzug ſeines Weſens. 
Das ſchließt nicht in ſich, daß Mozarts Natur die Tiefen fehlten. Das ſchließt 
nicht Ernſt und Größe aus. Auch Kindergedanken gehen oft an die höchſten 
Fragen heran, auch Kinderherzen fühlen nicht nur zart, ſondern auch mit 
aller Kraft. Doch immer kindlich, immer intuitiv, faſt ohne Reflexion, mit 
der Phantaſie, als Künſtler. 

Ein Kinderſpiel war darum das Leben Mozarts nicht. Aeußere wie 
innere Noth nahten ihm oft genug. Aber er ſuchte ihnen zu begegnen mit 
der reinen Offenherzigkeit feines Weſens, mit dem Kinderglauben feiner 
Phantaſie. Viele Mißerfolge hat er wohl dieſem Mangel an Weltklugheit 
zu danken gehabt, der ſeinen Neidern und Feinden willkommene Gelegenheit 
zu Verdächtigungen und Intriguen gab. „Ich ſchäme mich ordentlich“, ſchreibt 
er einmal, „mich zu vertheidigen, wenn ich mich falſch angeklagt ſehe; ich denke 
mir immer: die Wahrheit kommt doch an den Tag.“ Der Abſcheu vor aller 
Heuchelei und Unwahrheit, der der Unbefangenheit einer Kindernatur ſo eigen⸗ 
thümlich ift, der faſt inſtinktmäßige Ekel vor Gemeinheit und Niedertracht 
blieb Mozart während ſeines ganzen Lebens eigen. Da erwachte bei ihm 
das Selbſtbewußtſein, das Gefühl des eigenen Werthes und mit der ganzen 
Heftigkeit des in ſeiner Reinheit verletzten Kindergemüthes wehrte er ſich 
gegen Eingriffe in die Sphäre ſeiner Perſönlichkeit. Unter den verſchiedenen 
Fällen, die hier zu erwähnen wären, iſt der berühmteſte der Konflikt mit dem 
Erzbiſchof von Salzburg. Aber nicht nur vor einzelnen Perſönlichkeiten, die 
feiner Künſtlernatur zu nah traten, hatte Mozart einen unüberwindlichen 
Abſcheu, nicht nur ſeinen Vorgeſetzten gegenüber betonte er das Recht, als 
Künſtler und Menſch, nicht aber als Bedientenſeele behandelt zu werden, 
ſondern auch ganz im Allgemeinen hielt er ſich feſt auf dem Standpunkt 
des Odi profanum vulgus et arceo und war ſich ſeiner Ausnahmeſtellung 
als Genie bewußt. „Wenn hier ein Ort wäre, wo die Leute Ohren hätten, 
Herz zum Empfinden und nur ein Wenig von der Muſik verſtünden! Aber 
ſo bin ich unter lauter Vieher und Beſtien!“ „Das, was mich an Salzburg 
degoutirt, iſt, daß man mit den Leuten keinen rechten Umgang haben kann 
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und daß die Muſik nicht beſſer angeſehen iſt und daß der Erzbiſchof nicht 
geſcheiten Leuten, die gereiſet ſind, glaubt. Ein Menſch von mittelmäßigem 
Talent bleibt immer mittelmäßig, er mag reiſen oder nicht; aber ein Menſch 
von ſuperieurem Talent (welches ich mir ſelbſt, ohne gottlos zu ſein, nicht 
abſprechen kann) wird ſchlecht, wenn er immer in dem nämlichen Ort bleibt.“ 
„Will mich Deutſchland, mein geliebtes Vaterland, worauf ich ſtolz bin, nicht 
aufnehmen, ſo muß in Gottes Namen Frankreich oder England um einen 
geſchickten Deutſchen mehr reich werden, und Das zur Schande der deutſchen 
Nation.“ „Fürſt Kaunitz ſagte jüngſthin zum Erzherzog Maximilian, als 
die Rede von mir war, daß ſolche Leute nur alle hundert Jahre auf die 
Welt kämen, und ſolche Leute müſſe man nicht aus Deutſchland treiben, be⸗ 
ſonders, wenn man ſo glücklich ift, fie wirklich in der Reſidenzſtadt zu beſitzen.“ 

Man merkt aus dieſen uud ähnlichen Worten der Briefe, wie Mozart 
als direkter Vorläufer Beethovens den Werth der Perſönlichkeit für die Stellung 
und das Schaffen des Künſtlers fühlte, wie er ſich bewußt war, als Herrſcher 
im Reich der Kunſt durchaus Denen ebenbürtig zu ſein, die die Kronen der 
Erde tragen. Für die Entwickelung der künſtleriſchen Kultur iſt dieſe That⸗ 
ſache außerordentlich bedeutſam. Um dieſe Entwickelung herbeizuführen, be⸗ 
durfte es freilich ſolcher Naturen, die, wie Mozart und Beethoven, nicht nur 
Muſiker waren, ſondern künſtleriſch ganz hochſtehende Menſchen. „Das Herz 
adelt den Menſchen; und wenn ich ſchon kein Graf bin, ſo habe ich vielleicht 
mehr Ehre im Leib als mancher Graf. Und, Hausknecht oder Graf, ſobald 
er mich beſchimpft, ſo iſt er ein Hundsfut.“ „Der Oberſthofmeiſter darf mir 
in Muſikſachen, Alles, was die Muſik betrifft, nichts zu ſagen haben, denn 
ein Kavalier kann keinen Kapellmeiſter abgeben, aber ein Kapellmeiſter wohl 
einen Kavalier!“ „Ich bin ein Komponiſt und bin zu einem Kapellmeiſter 
geboren, ich darf und kann mein Talent im Komponiren, welches mir der 
gütige Gott ſo reichlich gegeben hat (ich darf ohne Hochmuth ſo ſagen, denn 
ich fühle es nun mehr als jemals), nicht ſo vergraben.“ Solche Worte ſind 
bei Mozart faſt immer durch den Widerſtand gegen feindliche Elemente ver- 
anlaßt, nie Ausfluß übermüthigen Selbſtbewußtſeins. Wie dem Kind, genügts 
ihm an ſich, in Ruhe gelaſſen zu werden, ſich auf ſeine Art ausleben zu können. 

Auch ſein Verhältniß zur Gottheit iſt völlig beſtimmt durch den hier 
betonten Grundzug ſeines Weſens. Naive, kindlich gläubige Frömmigkeit, 
Gottvertrauen ohne Zweifel an Dem, was die Kirche lehrt, iſt das Weſen 
ſeiner Religion. Selbſt als ſpäter unter dem Druck der äußeren Nöthe, die 
ihm das Leben reichlich beſcherte, ſeine Gedanken oft ernſtere Richtungen 
nahmen, blieb ſeiner Weltanſchauung dieſe kindlich zuverſichtliche Milde eigen. 
„Da der Tod (genau zu nehmen) der wahre Endzweck unſeres Lebens iſt, ſo 
habe ich mich ſeit ein paar Jahren mit dieſem wahren, beſten Freunde des 
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Menſchen ſo bekannt gemacht, daß ſein Bild nicht allein nichts Schreckendes 
mehr für mich hat, ſondern recht viel Beruhigendes und Tröſtendes. Und 
ich danke meinem Gott, daß er mir das Glück gegönnt hat, mir die Ge⸗ 
legenheit zu verſchaffen, ihn als den Schlüſſel zu unſerer wahren Glückſeligkeit 
kennen zu lernen. Ich lege mich nie zu Bett, ohne zu bedenken, daß ich viel⸗ 
leicht (ſo jung als ich bin) den anderen Tag nicht mehr ſein werde, und es 
wird doch kein Menſch von allen, die mich kennen, ſagen können, daß ich im 
Umgang mürriſch oder traurig wäre.“ 

Wirllich brechen konnte den kindlichen Optimismus Mozarts eben doch 
auch all die Noth nicht, mit der er während ſeiner letzten Lebensjahre zu 
kämpfen hatte; als die Kraft dieſer Empfindung zu Ende war, war auch die 
des Lebens dahin. Man wird nicht leugnen können, daß an dieſer Noth ſeine 
Weltunerfahrenheit, vor allen Dingen aber ſeine Heirath viel Schuld trug. 
Bei einer einheitlichen Perſönlichkeit wie der Mozarts mußten auch ſeine 
Gedanken über das Heirathen und ſeine Ehe ſelbſt ihre Grundfarbe von dem 
optimiſtiſchen Idealismus bekommen, den er ſeiner Kindernatur verdankte. 
Schon 1778 ſchreibt er über die Verheirathung eines Bekannten: „Das iſt halt 
wiederum eine Geldheirath, ſonſt weiter nichts. So möchte ich nicht heirathen; 
ich will meine Frau glücklich machen und nicht mein Glück durch ſie machen. 
Drum will ichs auch bleiben laſſen und meine goldene Freiheit genießen, bis 
ich ſo gut ſtehe, daß ich Weib und Kinder ernähren kann. Noble Leute 
müſſen nie nach Guſto und Liebe heirathen, ſondern nur aus Intereſſe und 
allerhand Nebenabſichten; es ſtünde auch ſolchen hohen Perſonen gar nicht gut, 
wenn ſie ihre Frau etwa noch liebeten, nachdem ſie ſchon ihre Schuldigkeit 
gethan und ihnen einen plumpen Majoratserben zur Welt gebracht hat. Aber 
wir arme gemeine Leute, wir müſſen nicht allein eine Frau nehmen, die wir 
und die uns liebt, ſondern wir dürfen, können und wollen ſo eine nehmen, 
weil wir nicht nobel, nicht hochgeboren und adelig und nicht reich ſind, wohl 
aber niedrig, ſchlecht und arm, folglich keine reiche Frau brauchen, weil unfer 
Reichthum nur mit uns ausſtirbt, denn wir haben ihn im Kopf. Und dieſen 
kann uns kein Menſch nehmen, ausgenommen, man hauete uns den Kopf ab, 
und dann brauchen wir nichts mehr.“ Solche Gedanken über Liebe und Ehe 
leiteten ihn denn auch, als er ſich zu der Ehe entſchloß, die er im Auguſt 1782 
mit Konſtanze Weber einging. Man darf dieſe Ehe nicht zu Dem machen, 
als was fie gemüthvolle deutſche Schriftſteller gern ſchildern. Mozart ftand 
nicht nur künſtleriſch, ſondern auch menſchlich hoch über ſeiner Frau und 
bewährte auch in dieſer wichtigſten Angelegenheit ſeines äußeren Lebens ſeinen 
den nüchternen Realitäten des Daſeins nicht gewachſenen Idealismus. Lieſt 
man die folgenden Zeilen, mit denen er ſeinem Vater den Entſchluß zu ſeiner 
Heirath mittheilt, ſo wird man, beſonders wenn man an die Auffaſſung der 
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Zeit, an Mozarts Reiſen und Aufenthalt in Paris denkt, in dieſem Briefe 
eines faſt ſechsundzwanzigjährigen Künſtlers an ſeinen Vater eine beſondere 
Stütze der Anſicht erkennen, daß der Grundzug im geiſtigen Weſen Mozarts 
ausgeſprochen naive Kindlichkeit war. Er ſchreibt: „Ich habe Ihnen, liebſter, 
beſter Vater, meine Abſicht, zu heirathen, entdecken müſſen; nun erlauben Sie 
auch, daß ich Ihnen meine Urſachen, und zwar ſehr gegründete Urſachen, ent⸗ 
decke. Die Natur ſpricht in mir ſo laut wie in jedem Anderen und viel⸗ 
leicht lauter als in manchem großen, ſtarken Lümmel. Ich kann unmöglich 
ſo leben wie die meiſten dermaligen jungen Leute. Erſtens habe ich zu viel 
Religion, zweitens zu viel Liebe des Nächſten und zu ehrliche Geſinnungen, 
als daß ich ein unſchuldiges Mädchen anführen könnte, und drittens zu viel 
Grauen und Ekel, Scham und Furcht vor den Krankheiten und zu viel Liebe 
zu meiner Geſundheit, als daß ich mich mit Huren herumbalgen könnte. 
Dahero kann ich auch ſchwören, daß ich noch mit keiner Frauensperſon auf 
dieſe Art Etwas zu thun gehabt habe. Denn wenn es geſchehen wäre, ſo 
würde ich es Ihnen auch nicht verhehlen, denn Fehlen iſt doch immer dem 
Menſchen natürlich genug und ‚einmal‘ zu fehlen wäre auch nur bloße Schwach⸗ 
heit, — obwohl ich mir nicht zu verſprechen getraute, daß ich es bei einmal 
Fehlen bewenden laſſen würde, wenn ich in dieſem Punkte einmal fehlte. 
Darauf aber kann ich leben und ſterben. Ich weiß wohl, daß dieſe Urſache, 
(ſo ſtark ſie immer iſt), doch nicht erheblich genug dazu iſt; mein Tempera⸗ 
ment aber, welches mehr zum ruhigen und häuslichen Leben als zum Lärmen 
geneigt ift, kann mir nichts nöthiger denken als eine Frau ... Ich bin auch 
ganz überzeugt, daß ich mit einer Frau (mit dem nämlichen Einkommen, 
das ich allein habe) beſſer auskommen werde als ſo.“ Und ſo gehts weiter 
voll Welt⸗ und Menſchenunkenntniß, kindlich vertrauensvoll. Und anders 
kams! Denn gerade Das, worin Wolfgang ſelbſt nicht groß zu ſein ein⸗ 
geſteht, das Wirthſchaſtliche, war Konſtanzes ſtarke Seite nicht. Und auch 
ſonſt war Manches anders, als es der idealgläubige Künſtler ſich gedacht 
hatte. Seine Verheirathung brachte ihm wirthſchaftliche Nöthe, die ſich immer 
mehr ſteigerten. Das Leben, das in Glanz und Herrlichkeit angefangen hatte, 
wurde immer düſterer. Dem Wunderkinde, das vor den Erſten der Welt im 
ganzen muſikaliſchen Europa Triumphe gefeiert hatte, mußte ein gütiger Logen⸗ 
bruder immer wieder aus der kläglichſten Geldnoth helfen. 

Dieſe materielle Bedrängniß iſt gern und beſonders in der neuſten Zeit 
wieder reichlich ausgenutzt worden zu Klageliedern über das traurige Los der 
Genies, denen man mit Tantiemen aufhelfen müſſe. Von Tantiemen haben 
aber leider meiſt nur Die Etwas, die entweder ſeicht und oberflächlich und 
modedieneriſch find oder die beſonderen Inſtinkt für die geſchäftliche Ber- 
werthung ihrer Produkte haben. Beides war Mozart nicht gegeben. Vor 
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Beidem bewahrte ihn fein Künſtler⸗, fein Kinderſinn. An der Noth des Genies 
iſt nicht nur die böſe Welt ſchuld, ſondern zum guten Theil auch das Genie 
ſelbſt. Wollten wir aber wirklich lieber, Mozart wäre weltklug geweſen und 
hätte ſich auf die Ausſchlachtung ſeiner Produkte verſtanden, hätte dafür aber 
die innerſte Seele ſeiner Kunſt geopfert, oder wollen wir ihm danken, daß er 
ſeine Phantaſie unberührt von der Noth des Alltags erhielt, wenn ihn dieſe 
Noth dann auch früher der Erde entriß? Was nützt uns ein fünfzigjähriger 
Mozart, der in Amt und Würden brav für Frau und Kinder komponirte und 
mit Mannesklugheit feine Habe mehrte? Auch Mozart empfand, daß feine 
Kunſt andere äußere Werthung verlangte, als ſie ihm zu Theil ward. Aber 
auf ſein künſtleriſches Schaffen hatte Das keinen Einfluß. Seine Kunſt dankte 
lediglich ſeinem inneren Leben, nicht äußeren Ereigniſſen ihr Daſein. 

Dieſes Verhältniß von Kunſt und Leben muthet in unſeren Tagen eigen⸗ 
thümlich an. Beethoven machte ſeine Töne zum Bekenntniß ſeines Innenlebens, 
zum Ausdruck ſeiner Lebens⸗ und Weltanſchauung. Seitdem ſpukt der Ge⸗ 
danke in den Köpfen der Muſiker, daß ſie in ihrer Muſik von ſich reden, 
Chroniken ihres Lebens ſchreiben müßten. Das geniale Mißverſtändniß eines 
Berlioz, der eine Menge äußere Erlebniſſe an die Stelle Deſſen ſetzte, was 
Beethovens Muſik ausdrücken ſollte, machte Schule; viele Tondichter konnten 
frei nach Heine ſingen und ſingen noch heute: „Aus meinen kleinen Schmerzen 
mach' ich die großen Lieder.“ Dieſe Entwickelung war nothwendig und hat 
neben vielem Schlechten auch manches Gute gebracht. Vielen Kritikern hat 
fie aber das Verſtändniß für eine andere Art Kunſt geraubt, für Muff, die 
nicht mit beſonderem Behagen im Leben ſtecken bleibt, um darüber zu klagen 
oder zu philoſophiren, ſondern die ſich und den Hörer davon befreit. 

Von dieſer Art iſt die Muſik Mozarts. Dieſe Kunſt vergißt abſichtlich 
das Leben, ſucht, befreit von ſeiner Noth, Regionen, in denen ſich glücklich ſein 
läßt, verdichtet nicht Erlebtes, ſondern will Erdichtetes lebendig machen. 
Phantaſie heißt ihre Mutter. „So lange die Muſik dauerte, war er ganz 
Muſik.“ Ganz Phantafie. Damit ift das Weſen der Muſik Mozarts, der 
eigentlichſten mozartiſchen Muſik wohl am Einfachſten und Klarſten gezeichnet. 
Dichten kann ſolche Muſik nur eine Natur, deren Weſen dem des Kindes 
verwandt iſt. So iſt dieſe Muſik, genau wie die Beethovens, Ausdruck einer 
ganz beſtimmten Individualität, Gewächs eines ganz beſtimmten Kulturbodens, 
wenn ſie auch gerade von dieſem Boden gelöſt erſcheint wie eine Blume, die, 
an luftiger Ranke ſchwebend, nichts von dem Zuſammenhang mit den Wurzeln 
zu wiſſen und zu verrathen ſcheint, die ihr doch Nahrung zuführen. 

Mozart iſt neben Schubert der vollendete Typus dieſer ſeltenen, jetzt 
faſt unmöglich erſcheinenden Künſtlernaturen, deren Kunſt, unabhängig von 
äußeren Zufälligkeiten ihres Lebens, aus dem überreichen, göttlichen Vermögen 
ihrer Phantaſie immer neues Leben ſchöpft. 
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Anwendbar iſt dieſes Urtheil über Mozarts Muſik natürlich nur auf 
diejenigen ſeiner Kunſtwerke, denen dauerndes Leben innewohnt. Viel mehr 
als heutzutage ſchrieben in den Zeiten vor Beethoven ſelbſt die größten Muſiker 
eine Menge Noten, die gut waren, aber darum doch nicht Ewigkeitwerth hatten. 
Auch bei Mozart giebt es Spreu. Laſſen wir endlich die kritikloſe Ver⸗ 
himmelung, die ſich an geheiligte Begriffe nicht wagt, Thorheiten wie den 
Preis der Don Juan⸗Ouverture möglich macht, aber auch die Erkenntniß des 
wirklichen Werthes der echteſten Gaben Mozarts erſchwert. 

Das, was Mozart groß gemacht hat, war ſeine Fähigkeit, die Erde zu 
vergeſſen, mit einer immer neuen und immer reineren Kraft der Phantaſie 
Bilder zur Wirklichkeit umzuſchaffen, die nur ſein Künſtlerauge ſah, ganz in 
Muſik auf⸗ und unterzugehen. Das, was ihm dabei von außen her als Hilfe 
zukam, Das, was er als Grundlage vorfand, war eine Kunſt, die im Weſent⸗ 
lichen auf italieniſcher Grundlage ruhte, alſo mit ihrem Grundcharakter ſeinem 
eigenen Naturell außerordentlich entgegenkam. Ohne die italieniſche, ſpeziell 
neapolitaniſche Kunſtentwickelung iſt Mozart undenkbar. Man muß Das den 
Deutſchen, die ſehr gern geringſchätzig beurtheilen, was ſie in der Muſik dem 
Ausland verdanken, beſonders deutlich ſagen, zumal jetzt, wo durch eine 
Modebewegung, durch die der ernſte Kultus bachiſcher Kunſt in Parteidienſt 
und Sport ausarten kann, die Sicherheit verſchiedener kunſtgeſchichtlicher Werth⸗ 
urtheile bedroht erſcheint. Das Italieniſche in der Kunſt Mozarts beruht 
nicht nur auf den Zeitumſtänden, ſondern auch auf einer tiefen Weſens⸗ 
verwandtſchaft. Es verliert fih auch in feinen letzten Werken nicht. 

Um einen Ueberblick über Mozarts Schaffen zu gewinnen, um ſeine 
Entwickelung verfolgen zu können, bedarf der Muſikfreund eines Buches, deffen 
Reize ſich ihm erſt bei längerem Gebrauch erſchließen und das darum wohl 
zu felten in muſikaliſchen Hausbibliotheken zu finden ift. Es ift das Chrono⸗ 
logiſch⸗Thematiſche Verzeichniß der Werke Mozarts von L. von Köchel, das 
in zweiter Auflage, vom Grafen Walderſee bearbeitet, bei Breitkopf & Härtel 
erſchienen ift. Man verfolgt in dem Bande, der neben bibliographiſchen An- 
gaben die Anfangstakte jedes Satzes und kurze Anmerkungen giebt, die Ent⸗ 
wickelung von Mozarts Kunſt in der bequemſten Weiſe: von den erſten 
Klavierſtücken bis zum Requiem liegt die Arbeit von dreißig Lehr⸗ und 
Meiſterjahren — die Grenze iſt ſchwer zu ziehen — vor uns, neben vielem 
Bekannten klingen uns Töne entgegen, die man nie öffentlich hört und die 
doch mozartiſchen Geiſtes ſind, neben werthloſen Verſuchen die räthſelhaft ein⸗ 
fachen und doch ſo tiefen Klänge, an deren Lebenskraft ein Jahrhundert 
ſpurlos vorübergegangen ift. Und in Allem ſchließlich doch eine beſtimmte 
Weſensart und, wenn auch ganz anders als bei Beethoven, eine Entwickelung. 

Die Entwickelung iſt nicht ſtetig; zwangen äußere Umſtände zu einer 
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Arbeit, an der das Innerſte des Künſtlers nicht betheiligt war, ſo finden wir 
auch in den letzten Lebensjahren Mozarts Muſik, die er bereits innerlich 
überholt hatte. Die Entwickelung aber iſt da und zeigt ſich in der immer 
größeren Befreiung der Phantaſie von den Feſſeln der Erde und der Tradition, 
in dem immer größeren Reichthum an muſikaliſchen Formen und Farben, in 
der immer geſteigerten Wärme und Urſprünglichkeit des muſikaliſchen Ausdruckes. 

Muſikaliſcher Ausdruck war für Mozart wie für ſeine Vorgänger und 
Zeitgenoſſen am Leichteſten erreichbar in der Geſangsmuſik. Die Werth⸗ 
ſchätzung der menſchlichen Stimme und ihrer Schulung war in dieſer Zeit 
nicht äußerliche Liebhaberei, ſondern hatte ihren tiefſten Grund darin, daß 
man mit dem Geſang die eigentlichen muſikaliſchen Wirkungen erreichte, daß man 
in ihm das Innenleben leichter und mannichfacher nach außen projiziren konnte 
als in der Inſtrumentalmuſik. Dieſe wurde ſchließlich doch erſt durch Beethoven 
gleichberechtigt. Trotzdem wäre es ſinnlos, die Inſtrumentalmuſik vor Beethoven 
lediglich als formale Muſik zu bezeichnen. Damit kommt man bei Mozart 
ſo wenig zum Ziel wie nun gar bei Bach. Immerhin bewegt ſich Mozarts 
Inſtrumentalmuſik in einem Kreis von Ausdrucksmöglichkeiten, der enger iſt 
als der ſeine Geſangsmuſik umſchließende. 

Wir müſſen bei Mozarts Inſtrumentalmuſik, wenn wir feſtſtellen 
wollen, worin der bleibende Werth ſeiner Kunſt beruht und was jeder Kunſt⸗ 
freund ſich als das auch für die Zukunft Bedeutungvolle aneignen muß, zu⸗ 
nächſt ſcheiden zwiſchen Kammermuſik und Occheſterwerken. 

Es iſt ungemein charakteriſtiſch, daß von den Orcheſterwerken die 
wenigſten fih dauernd in der öffentlichen und privaten Muſikpflege behauptet 
haben. In ihnen ſpricht ſich alſo offenbar Mozarts Weſen weniger unmittel- 
bar aus; über ſie iſt die kunſtgeſchichtliche Entwickelung am Schnellſten hinaus⸗ 
gegangen. Beethoven! 

Mozart hat neunundvierzig Symphonien geſchrieben. Ein halbes Dutzend 
iſt bekannt, drei ſind berühmt, eine, die in G moll, darf man vielleicht mit 
beethovenſchen Maßen meſſen. Merkwürdiger Weiſe hat man neben dieſen 
wenigen Symphonien in den Konzerten und bei den Mozartfeiern faſt immer 
nur die von den Theatern her bekannten Ouverturen geſpielt und nur manch⸗ 
mal ſich erinnert, daß Mozart auch noch andere Orcheſterwerke geſchrieben 
hat. Mir ſcheinen ſie, die Divertimenti, Serenaden und Tänze, gerade be⸗ 
ſonders charakteriſtiſch für Mozarts Muſikernatur und ich finde, daß man 
die Fülle von entzückender, lebensvoller Mufik, die in ihnen ſteckt, viel mehr 
benutzen ſollte. Mag man darauf hinweiſen, daß in dieſer Muſik die letzten 
Spuren des Rokoko, aber auch viele national⸗öſterreichiſcke Elemente zu er⸗ 
kennen ſind: das Wichtigſte bleibt, daß ſie thatſächlich Mozart ausgezeichnet 
lag, daß er in ihr ſeiner naiven Freude an Klang und Rhythmus unge⸗ 
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hindert leben konnte. Dieſe Werke find nicht nur geſättigt mit Wohllaut, 
ſondern auch reich an den allerfeinſten Reizen oft ſeltſamer Inſtrumentation, 
vor allen Dingen aber voll ſonniger Heiterkeit, kindlich unbefangen froh und 
klar. Sollte man ſich ihrer nicht gerade jetzt erinnern? Brauchen wir das 
Alles nicht als Ergänzung der eigenen Kunſt, damit der Ausgleich nicht fehle? 

Ich bin überzeugt, daß die Erkenntniß dieſer Nothwendigkeit bald immer 
allgemeiner werden und daß man vor allen Dingen die abſolute Unent⸗ 
behrlichkeit der Kammer⸗ oder, wie wir jetzt ſagen, Hausmuſik Mozarts für 
eine wirklich allgemeine, tiefe mufikaliſche Kultur niemals verkennen wird. 
Das Verhältniß zu dieſer Muſik, zu den Quartetten, Klavier⸗ und Violin- 
ſonaten, denen wir auch ſo und ſo viele Konzertſätze zufügen dürfen, iſt ganz 
eigenthümlich. Die Jugend fühlt ſich wohl dabei (die unverdorbene, nicht vom 
achten Lebensjahr an bereits an modernen Nervenkitzel gewöhnte); fie empfin⸗ 
det als ſelbſtverſtändlich, was ihrer eigenen kindlichen Natur fo nah ver- 
wandt iſt. Die Sturm und Drangperiode der meiſten Jünglinge führt wohl 
oſt weit weg von dieſer Kunſt, verführt modernitiſche Schwächlinge wohl zu 
dauernder Geringſchätzung; die Sehnſucht des Mannes, Alles, was im Leben 
und der Kunſt echt und groß iſt, zu verſtehen und mit dem eigenen Weſen 
zu verſchmelzen, dazu das Verlangen, von der Kunſt über das Leben hinaus⸗ 
gehoben zu werden, ruft aber früher oder ſpäter ein tiefes, warmes Gefühl 
für die jugendfriſche, lebensfrohe Phantaſie Mozarts in das Herz, ein Gefühl, 
das ſich an der Schwelle des Lebens oft zu einem faſt ausſchließlichen Kultus 
dieſer ſchlackenloſen Muſik ſteigert. Ueberdenken wir dieſe Thatſachen mit 
Ruhe, ſo werden wir, auch ohne die abſolute Verehrung dieſer Richtung zu 
theilen, doch zugeben müſſen, daß außer bei Schubert ſich bei keinem Inſtru⸗ 
mentalkomponiſten das Gefühl ſo raſch von allen Gedanken an die Erde löſt 
wie bei Mozart und daß gerade ſeine Hausmuſik den Reichthum ſeiner Phan⸗ 
taſie, ſeiner Fähigkeit, Unwirkliches wirklich zu machen, immer aufs Neue beweiſt. 

Und trotzdem iſt er noch reicher, noch unerſchöpflicher als Muſiker, 
wenn er die menſchliche Stimme zum Träger des muſikaliſchen Ausdruckes 
machen kann. Mozarts ganze Geſangsmuſik wird völlig verſtändlich nur 
dann, wenn man dieſe Liebe zur Geſangsſtimme, dieſes innerliche, halb ſinn⸗ 
liche, halb geiſtige Erfaſſen ihrer Natur, den Inſtinkt für das Räthſelhafte im 
Weſen der Menſchenſtimme völlig verſteht. Dieſes Verſtändniß iſt heutzutage 
ſelten, die deutſchen Komponiſten haben es nur dann ſo gehabt wie die 
Italiener, wenn ſie ihnen innerlich verwandt waren; auch die neuere Ent⸗ 
wickelung der Muſik war ſeiner Vertiefung nicht günſtig. Mozarts Größe 
als Geſangskomponiſt ruht aber gerade auf dieſem Verſtändniß. Auch wenn 
wir nicht Ausſprüche von ihm hätten, die von ſeiner tiefen Liebe zur menſch⸗ 
lichen Stimme zeugen, der eine Arie paſſen müſſe wie ein für einen be⸗ 
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ſtimmten Körper geſchnittenes Kleid, ſo würde das eingehende Studium dieſer 
Muſik ſchon genügen, um dieſe Behauptung zu beweiſen. „Ich darf nur 
Stimmen hören, o, ſo bin ich ſchon ganz außer mir.“ Es iſt begreiflich, daß 
Mozart deshalb ſelbſt ſagen mußte: „Bei einer Oper muß ſchlechterdings die 
Poeſie der Muſik gehorſame Tochter fein.” Man muß Das trotz aller Bes 
deutung, die Mozart für die Entwickelung der deutſchen muſikaliſchen Bühnen⸗ 
kunſt gewonnen hat, feſthalten und verſtehen lernen. 

Mozarts Opern ſind, wie jüngſt Hermann Kretzſchmar nachgewieſen hat, 
in ihrem Verhältniß zur italieniſchen Oper der Zeitgenoſſen und Vorgänger 
ſelten richtig beurtheilt worden. Die italieniſche opera seria iſt durch Mozart 
nicht vervollkommnet worden, ſondern hatte einige bedeutendere Vertreter, die 
heutzutage nur von wenigen Kennern der Zeitgeſchichte richtig gewürdigt werden. 
Mozarts Verdienſte beſtehen in der Vertiefung der opera buffa und des 
deutſchen Singſpiels. In ſeinen früheren Jahren war ſein Ideal unbedingt 
die italieniſche Oper. „Das Opernſchreiben ſteckt mir ſtark im Kopf, fran⸗ 
zöſiſch lieber als deutſch, italieniſch aber lieber als deutſch und franzöſiſch.“ 
Sein Entwickelungsgang machte dieſe Vorliebe völlig begreiflich. Mit italieni⸗ 
ſchen Opern wurden die glänzendſten Triumphe gefeiert, die hervorragendſten 
Sänger waren in italieniſchen Opern thätig, der ganze Geſangsſtil war aus 
der italieniſchen Sprache herausgewachſen. Als dann die Veranlaſſung zu 
deutſchen Werken, zur „Entführung“ und zuletzt zur „Zauberflöte“ kam, war 
der Geſang, die Muſik natürlich auch hier die Hauptſache und die Grund⸗ 
form die ſelbe. Was dieſe Werke zu Wegweiſern in die Zukunft machte, 
war das perſönliche Element, der Phantaſiereichthum Mozarts. Man ſoll 
weder an dieſen Werken noch etwa gar an „Don Juan“, dem Lieblingobjekt 
kritiſcher Spekulanten, ſogenannte muſikdramatiſche Elemente nachweiſen wollen. 
Für Mozart beſtand ſeiner eigenen Angabe nach der Werth eines guten Text⸗ 
buches darin, daß es den Muſiker nicht in ſeiner Freiheit hindere, klingende 
Muſik zu ſchreiben, daß es ihm mit wirkſamen Worten entgegenkomme. Daß 
ſeine Phantaſie mehr geben konnte, ſobald die Perſonen, die er ſingen laſſen 
ſollte, lebenswahre Geſtalten waren, iſt bei der Echtheit ſeiner Natur ganz 
ſelbſtverſtändlich; aber daß feine muſikaliſche Phantaſie, weil fie fih über den 
Dichter ſelbſtherrlich hinaus erhob, auch Schemen belebte: dafür finden wir 
genug Beiſpiele. Das Wichtigſte iſt bei Mozart eben doch die Muſik; und von 
ſeinem Standpunkt aus völlig mit Recht. Und darum danken auch Die, denen 
Mozarts Opern ſtets von Neuem eine Art Jungbrunnen iſt, die belebende und 
befreiende Wirkung auf den Geiſt den Reizen ihrer muſikaliſchen Wunder. Es 
giebt Käuze, die in dem dramatiſch ungeſchickten Gefüge des „Don Juan“ eine 
Weltanſchauung ſuchen und finden und von großen ethiſchen Werthen reden. Je⸗ 
denfalls genießt dieſes dramma giocoso mehr im Geiſt Mozarts, wer moderne 
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ethiſch⸗dramaliſche Probleme dabei nicht anrührt. „So lange die Muſik dauerte, 
war er ganz Muſik.“ Daran müſſen wir immer feſthalten, wenn wir uns mit 
Mozart beſchäftigen. Und iſt denn die Muſik wirklich ſo etwas Schlechtes, daß Das 
eine Schande wäre? Giebts denn außer der profeſſionell gemachten Schulmuſik 
des neunzehnten Jahrhunderts, die alles Nur⸗Muſikaliſche fo diskreditirt hat, nicht 
die Gabe des wuſikaliſchen Genies, ohne den Durchgang durch Vorſtellungskreiſe Em- 
pfindungen des Menſchen in Töne umzudichten und in dem Aufgehen in dieſen Tönen 
ſich eine neue, ſür den Künſtler reale Welt zu erſchaffen? Soll auch der Muſikfreund 
dieſe Gabe verachten, weil ſie durch die Menge phantaſieloſer Gegenwartmuſiker, 
denen ſie fehlt, zur Deckung der eigenen Blöße in Verruf gebracht worden iſt? 

Mozart hat ſelten über Muſik und Muſiker ſpekulirt; er ſchuf: und damit 
gut. Immerhin ſind ein paar Worte von ihm zu notiren, die auch für unſere 
Tage verblüffend wahr ſind. Einmal ſchreibt er: „Das Mittelding, das Wahre 
in allen Sachen kennt und ſchätzt man jetzt nimmer; um Beifall zu erhalten, 
muß man Sachen ſchreiben, die jo verſtändlich find, daß es ein Fiacre nach⸗ 
ſingen könnte, oder ſo unverſtändlich, daß es ihnen, eben weil es kein vernünftiger 
Menſch verſtehen kann, gerade eben deswegen gefällt!“ Bei anderer Gelegenheit 
ſagt er: „Uebrigens mache ich keine Bekanntſchaft, weder mit .. .. noch mit 
anderen Komponiſten; ich verſtehe meine Sache und ſie auch: und Das iſt genug.“ 

Seine Sache verſtand er. Geben wir uns Mühe, ſie auch zu verſtehen. 
Bei der Mozartfeier hat ſich deutlich gezeigt, daß das wirkliche Verſtändniß, 
die Einſicht in den Kern ſeines Weſens, in das Außerordentliche ſeiner ſo 
eigenartigen Begabung, das Gefühl für den Kulturwerth feiner Kunſt leider 
weder klar noch ſtark iſt. Mit verſchwommenen Redensarten und Tages⸗ 
phraſen aber begegnet man am Allerwenigſten einer ſo offenen, reinen Kindernatur 
wie der Mozarts. Es wäre gut, wenn unſere Muſikfreunde ſich energiſch 
darauf beſinnen wollten, welchen Werth gerade heutzutage dieſe urſprüngliche, 
phantaſievolle, echte Kunſt als Gegengewicht gegen die Tageserzeugniſſe hat, 
wenn man auch aus den vergeſſenen Schätzen mozartiſcher Muſik beſonders 
für das Haus wieder die hervorſuchte, in deren reinem Glanz wir die Regio- 
nen ſich ſpiegeln ſehen, in die Mozart ſich mit dem Schwung ſeiner Phantaſie 
emporhob, wenn ihn der Alltag niederdrückte. Wir müſſen ſeine Muſik, von 
den Sonaten bis zur Zauberflöte, in vieler Hinſicht anders, innerlicher, ferner 
von aller Konvention, kurz: mozartiſcher hören lernen, wenn er uns Das ſein 
ſoll, was er noch einer fernen Zukunft ſein und bleiben wird. 


Klotzſche bei Dresden. Hofkapellmeiſter Dr. Georg Goehler. 
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Gloſſen. 


Krieg in Sicht? 
. Offiziöſen behalten doch immer Recht. Kurz bevor der Kaifer feine 

Elogendepeſche nach Wien ſchickte, hatten ſie eine „Aera der Beruhi⸗ 
gung“ angekündet. Dieſe Aera der Beruhigung hat nun wirklich, um im beſten 
Thronredenſtil zu ſprechen, „Platz gegriffen“. Und Das beunruhigt mich ſo 
ernſtlich, daß ich es für nöthig halte, quieta movere und im politiſchen 
Karpfenteich meine unveräußerlichen Hechtrechte geltend zu machen. 

Die Beruhigung ift nämlich nur eine Folge unſerer Vertrauensſelig⸗ 
keit; und deshalb iſt ſie gefährlich. „Freund, hier iſts Zeit, zu lärmen!“ Die 
internationale Lage hat ſich nicht im Geringſten zu unſeren Gunſten verän⸗ 
dert und ihre Signatur iſt: „Krieg in Sicht“. Moltke leugnet es, aber Moltke 
iſt der Neffe ſeines Onkels und dieſer Onkel war groß im Schweigen; folg⸗ 
lich brauche ich das Reden des Neffen nicht als Offenbarung zu betrachten. 
Sein Schweigen will ich ſtets verehren. 

Gerade in der „Zukunft“ iſt die internationale Situation ſo oft und 
eingehend beſprochen worden, daß es Hummern zu Hiller tragen hieße, wenn 
ich ſie noch einmal ausführlich erörtern wollte. Nur einige beängſtigende 
Symptome find noch zu verzeichnen: die Gährung im Iſlam, die magyariſche 
Erregung wider Deutſchland und die allmählich ſchärfere Konturen gewinnende 
ruſſiſch⸗engliſche Annäherung. Ich nenne dieſe Symptome mit einiger Ueber⸗ 
treibung „beängſtigend“, weil viele auf Optimismus dreſſirte Journaliſten alle 
Erſcheinungen der Zeitgeſchichte „beruhigend“ finden. Im Uebrigen weiß ich 
wohl, daß wir Deutſche nur Gott fürchten, „ſonſt nichts auf der Welt“. 
Schade, daß Bismarck dieſes Wort geſprochen hat; es klingt, als ob ers Otto 
Ernſt entwendet hätte. 

Wir wiſſen, daß wir iſolirt find; wir wiſſen auch, warum wir es ſind. 
Der Zickzackkurs ift daran ſchuld. Dieſer Kurs iſt eine Folge des perſönlichen 
Regimentes. Wenn unſere auswärtige Politik nicht ſtiller und ſtabiler wird, 
gehen wir einer Kataſtrophe entgegen. Ein ſiegreicher Krieg würde dieſe Be⸗ 
Fick nich. nioge. nerdienen, als. in. wagtiklich zr. der. monardjifig We- 
danke würde überſpannt werden. Wollen wir den Krieg vermeiden, ſo brauchen 
wir Miniſter, die Männer ſind, und eine Volksvertretung, die die auswärtige 
Politik ſorglich kontrolirt. Und ſelbſt wenn dieſe charaktervollen Kapazitäten 
ſich auf unſeren Ruf einſtellten, ſelbſt wenn dieſe chambre introuvable ſich 
ſinden ließe, iſt es fraglich, ob es nicht ſchon zu ſpät iſt. Jedenfalls giebt es 
kein beſſeres Mittel, den Krieg zu vermeiden, als dieſes: mit ihm zu rechnen. 
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Ich glaube alſo, unſere geſammte innere Politik ſollte unter dem Geſichtspunkt 
geleitet werden: readiness is all. 

Siegen kann nur eine einheitlich empfindende Armee; deshalb muß der 
latente Zwieſpalt, der zwiſchen dem Adeligen und dem Bürgerlichen im Offi⸗ 
ziercorps befteht, ausgeglichen werden. Siegen kann der heutigen Feuerwirkung 
gegenüber nur das individuell ausgebildete Heer: alſo erkenne der Staat die 
Berechtigung des (wohltemperirten) Individualismus an. Siegen kann nur 
das Heer, in dem die Maſſen am Sieg intereſſirt find: alfo gewähre man 
den Maſſen freiwillig, was man ihnen ſonſt über Kurz oder Lang gezwungen 
gewähren muß, ein volksthümliches Wahlrecht. Siegen kann nur das Heer, 
das im Frieden unausgeſetzt den Ernſtfall im Auge behält: alſo fort mit den 
„Manövertableaux“ und mit der geſammten militäriſchen Theatralik. 

Weiter. Viribus unitis iſt die Loſung. Alſo ſoll das Einigende, nicht 
das Trennende, gefördert werden. Man regire nicht kaſtenmäßig, ſondern nas 
tional; nicht liberal oder konſervativ, ſondern unioniſtiſch. Man laſſe die Juden 
Offiziere, Richter, Lehrer werden, wenn ſie ſich dazu eignen. Es iſt thöricht, 
dieſe Elemente, die mit Genuß „ſtaaterhaltend“ ſind, ins radikale oder revo⸗ 
lutionäre Lager zu drängen. 

Krieg koſtet Geld. Man ſtelle die Finanzen auf eine geſunde Baſis. 
Das iſt leichter geſagt als gethan. Wenigſtens aber wollen wir den Wahn 
meiden, als ſei der Eklektizismus des Herrn von Stengel und der Steuer⸗ 
kommiſſion eine „Reform“ zu nennen. 

Krieg will Vertrauen. Fürſt und Volk, Volk und Heer, Parlament 
und Regirung müſſen durch aufrichtiges Vertrauen mit einander verbunden 
fein. Alſo, bitte, keine Etatsüberſchreitungen, keine Brüskirungen, keine Ber- 
tuſchungen! Nicht dieſen hohen Ton, lieber Herr von Rheinbaben, der ja doch 
Keinen täuſcht, Keinem imponirt. Keine Drohungen mitten im tiefſten Bürger⸗ 
frieden, keine Panik, keine Mobiliſirungen! l 

Im Krieg dauert die diplomatiſche Thätigkeit fort; fie gewinnt noch an 
Bedeutung. Man ſchaffe eine leiſtungfähige Diplomatie. Sie braucht friſches 
Blut, zunächſt aus der bürgerlichen gentry. Heutzutage braucht man nicht 
neun Zacken zu haben, um als Diplomat Etwas zu leiſten. Ein korrekter 
Handkuß und un bout de causerie iſt auch Herrn Müller nicht unerreichbar. 
Und Herr Müller hat den Vorzug, daß ſeine Vorfahren den Kampf ums 
Daſein gekämpft haben. Neun Zehntel aller Verhandlungen gelten Bank⸗, In⸗ 
duſtrie⸗ und Handelsintereſſen. 

Ich glaube, dieſe Andeutungen genügen. Sie zeigen, daß ſolche En 
vedette-Politik nicht unfruchtbar ſein würde. Bricht ein Krieg aus, ſo wird 
er uns gewaffnet finden; bleibt uns der Friede erhalten, ſo waren unſere 
Mühen doch nicht verloren. 
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Der Kaiſer von Japan. 

Das ſiegreiche Japan hat ſich ſo raſch in den Vordergrund der zeitge⸗ 
ſchichtlichen Bühne gedrängt, daß wir Europäer uns beeilen müſſen, unſere Schul: 
kenntniſſe zu revidiren und uns beſſer über das Land zu unterrichten, das uns 
fo lange nur bei flotter Operettenmuſik als das Dorado zierlicher Theemädchen 
gezeigt wurde. In den letzten Jahren hat denn auch die Preſſe emſig ihre Auf⸗ 
klärungpflicht geübt und auch der Büchermarkt hat ſo manche bemerkenswerthe 
Erſcheinung gebracht. Um fo ſonderbarer ift, daß wir über den Kaifer von 
Japan faſt niemals Etwas leſen. Der Gedanke liegt nah, daß er weniger 
eine Perſönlichkeit als ein Symbol ſei, daß er zwar herrſche, aber nicht regire. 
Und doch wäre, nach engliſchem Zeugniß, dieſe Auffaſſung irrig. Der Kaiſer 
von Japan iſt „quelqu'un“ und die Verehrung, die ſeine Unterthanen ihm 
zollen, gilt nicht allein dem Enkel erhabener Ahnen, ſondern auch dem guten 
Menſchen und dem tüchtigen Fürſten. 

Mutſu Hito, der hunderteinundzwanzigſte Kaifer von Japan, wurde am 
dritten November 1852 zu Kyoto geboren und beſtieg mit fünfzehn Jahren 
den Thron. Seit achtunddreißig Jahren trägt er nun die Krone und iſt reicher 
an Erfahrungen und Erinnerungen als irgend ein anderer Herrſcher; denn 
eine hiſtoriſche Entwickelung von Jahrhunderten iſt in ſeiner Regirungzeit 
gleichſam kondenſirt. In dem vollen Machtbeſitz und in den Traditionen einer 
als göttlich verehrten abſoluten Monarchie erwuchs er und wurde dann, hierin 
dem Kaiſer Franz Joſeph ähnlich, ein konſtitutioneller „Muſterherrſcher“. Aber 
er fant nicht etwa zu einer Marionette herab. Männer wie der Marſchall 
Oyama, die Generale Kuroki und Nogi, der Admiral Togo ſchreiben ihre 
organiſatoriſchen und ſtrategiſchen Erfolge in erſter Linie den Verdienſten des 
Kaiſers zu. Kenner der japaniſchen Volksſeele verſichern, Das ſei nicht eine 
höfiſche Phraſe, ſondern der Ausdruck aufrichtiger Ueberzeugung. Mißtrauen 
würde uns in die Irre führen: Japan iſt nicht Deutſchland. Die Monarchie 
trägt in Japan trotz der Moderniſirung der Staatsformen einen patriarchaliſchen 
und theokratiſchen Charakter. Der Kaiſer ift nicht nur der Vater feines Volkes, 
er verkörpert auch in ſich die Weſensſumme ſeiner Ahnen und der Ahnenkult 
läßt dem Japaner Monarchenverehrung und Gottesverehrung als identiſch er⸗ 
ſcheinen. „Der Kaiſer iſt unſer Vater“, ſagte ein vornehmer Japaner zu Miß 
Hugh Fraſer, die in der Mai⸗Nummer der Fortnightly Review über Japan 
plaudert, „aber er iſt für uns auch ein Gott, und fo lange wir ihm treu und 
gehorſam find, erfüllen wir die Gebote unſerer Religion.“ Dieſer im tiefften 
Grunde der Seele wurzelnde Monarchismus verleiht der Nation die Einheit⸗ 
lichkeit und Opferfähigkeit, die ſich in ihren glänzenden Waffenthaten bekundet 
hat. Ein Volk, das noch ſo naiv und ſtark empfindet, noch ſo wenig von 
Skepſis ergriffen iſt, wird jedem Gegner, jedem Schickſal gewachſen ſein. Der 
im Innerſten zerriſſene Ruſſe mußte unterliegen. 
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Der Kaiſer, der durch ein peinliches Ceremoniell ſeinen Unterthanen 
gleichſam entrückt iſt, weiß die Kluft zu überbrücken. Nach dem Krieg reiſte 
er nach der entlegenen Provinz Jameto, der fein Geſchlecht Ketſtammt, um 
dort vor den uralten Altären von Iſe Dankopfer darzubringent In dem welt- 
fernen Städtchen harrten die Honoratioren begierig des Beſuches: wem würde 
die unermeßliche Ehre zu Theil werden, den Kaiſer in ſeinem Hauſe aufnehmen 
zu dürfen? Alle wurden enttäuſcht; der Kaiſer wählte ein dürftiges Gebäude, 
das zwiſchen kleinen Läden liegt und von den Prieſtern zu gelegentlichen 
Andachtübungen benutzt wird. „Ich habe den Wunſch“, ſagte er, „für dieſe 
wenigen Tage den Aermſten meiner Unterthanen nah zu ſein“. Ein ſchlichtes 
Wort, das mir werthvoller ſcheint als die Eroberung einer Provinz; ein tiefes 
Wort, weil es die Entbehrung jedes hoch Stehenden kennzeichnet; ein er⸗ 
ſchreckendes Wort, aus dem die ſchaurige Einſamkeit der Gipfel ſpricht. 

Der Kaiſer (on n'est pas parfait) verſucht ſich auch in kleinen Gedichten; 
in einem von ihnen findet man einen ſchönen Gedanken, der den kriegeriſchen 
Geiſt des Volkes geläutert widerſpiegelt. „Der Feind, der Dich ſchlägt, den 
ſchlage, um Deines Vaterlandes willen, mit aller Macht. Doch während Du 
ihn ſchlägſt, vergiß nicht, ihn zu lieben!“ Bedürfte es noch eines Beweiſes, 
daß die Japaner ein uns ebenbürtiges, zu edelſter Menſchlichkeit berufenes 
Kulturvolk ſind, ſo wäre er mit dieſem einen herrlichen Satz gegeben. 


Eduard Goldbeck. 


Höchſte Vorſicht iſt den Fürſten beim Gebrauch ſpöttiſcher Redeformen geboten. 
Maßvoller Spott ſchmeichelt, weil er eine gewiſſe Familiarität ermöglicht. Beißender 
Spott aber iſt den Fürſten weniger erlaubt als dem geringſten ihrer Unterthanen: denn 
nur ihr Biß iſt immer tötlich. Noch ängſtlicher müffen fie ſich hüten, einen ihrer Unter⸗ 
thanen zu beleidigen. Verzeihung und Strafe gehört zu den Pflichten und Rechten ihres 
Amtes; nicht Beleidigung. Wenn ſie einen Unterthanen beleidigen, behandeln ſie ihn noch 
grauſamer als der Moskowit oder der Türke ſein Volk. Deren Beleidigung erniedrigt, 
entehrt aber nicht. Wenn unſere Fürſten beleidigen, iſts Erniedrigung und Entehrung 
zugleich. Im Aſiaten iſt das Vorurtheil ſo mächtig, daß er noch in einem vom Fürſten ihm 
angethanen Unrecht den Ausfluß väterlicher Güte ſieht. Wir denken anders. Wird ung ein 
folches Unrecht angethan, fo geſellt ſich der Empfindung des Schmerzes noch die Ber- 
zweiflung, es niemals abwaſchen zu können. Die Fürſten müſſen glücklich ſein, Unter⸗ 
thanen zuthaben, denen die Ehre mehr gilt als das Leben. Ehre und Tugend an fich zu 
ziehen und das perſönliche Verdienſt zu krönen: Das iſt die Aufgabe des Fürſten. Die 
Herzen fol er gewinnen, nicht die Geiſter in Feſſeln ſchlagen. Selbſt der Niedrigſten Liebe 
muß ihn beglücken: auch fie find Menſchen. Das Bolt fordert jo wenige Zeichen freundlicher 
Beachtung, daß es billig"ift, ſie ihm zu gewähren. (Montesquieu: De l'esprit des lois.) 
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Gedichte. — Vorfrühling. Drama in fünf Akten. Bruno Caſſirers Verlag. 
In ſeinem Aufſatz „Größe und Zufall“ (im Februarheft 1906 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift) ſagt Graf Hermann Keyſerling: „Jeder Menſch erreicht Das, was in ihm 
liegt, was ſeine Anlagen ihm ermöglichen. Aeußeres Mißgeſchick, ſofern es ihn 
lähmt, iſt ja ſtets zugleich auch innerlich begründet; denn der Große wächſt am 
Leiden und nur der Kleine unterliegt. Des Menſchen Schickſal, wie immer es be⸗ 
ſchaffen ſein mag, iſt im tiefſten Grunde ſein eigenes Werk.“ Nichts Anderes ver⸗ 
ſucht meine Lyrik in mannichfachen Natur⸗ und Lebensſymbolen auszudrücken als 
dieſe Erkenntniß ſchwerer Leidenstage. Im gewöhnlichen Sinn vollkommen un⸗ 
ſchuldig an den Prüfungen, durch ein unverdientes Schickſal übervortheilt, von der 
Krankheit der Jugend beraubt, empfand ich und wußte ich zuletzt doch: Du biſt 
ſelbſt der regirende Wille. Dein tiefſtes Weſen iſt die Urſache all Deiner Noth. 
Der Kampf iſt darum nicht minder ſchwer, das Auf und Ab von Hoffnung 
und Verzweiflung nicht weniger lebhaft, wenn ſich mehr und mehr das Selbſt, der 
intelligible Charakter, als der Gegner enthüllt. Ich weiche zurück vor meinem Ge⸗ 
ſchick, ich ironiſire es, ſuche Erholung im Anblick verwandter oder gegenſätzlicher 
Erſcheinungen, in den eben ſo wechſelnden Stimmungen der Natur, werde doppelt 
heftig bedrängt, vermähle mich ergeben dem Schmerz, bin dem Tod nah, raffe 
mich wieder auf an Lehre und Beiſpiel der Großen und erſchaue endlich mein Schickſal 
in ſeiner unterwürfigen Geſtalt, erkenne endlich als meine Magd, die ich Gebieterin 
geglaubt hatte und die mir nun zuruft: 
Ein Schatten, leidlos, pflichtlos willſt Du ſein? 
Dich triebe Unvollendetes nach oben, 
Denn ſelbſt aus Lebenshaß und Lebenspein 
Wird Leben und des Lebens Bild gewoben 
Die Mängel meines dramatiſchen Erſtlings find mir ſchärfer bewußt als 
die der Gedichte. Das kommt wohl daher, daß unter den Gedichten neben ſolchen 
von 1889 viele jüngeren und jüngſten Urſprunges ſind und jeder Hoffnungvolle ſtets 
im zuletzt Geſchaffenen ein Beſſeres, einen Fortſchritt ſieht. Das Drama dagegen 
hat eine lange, traurige Entſtehungsgeſchichte. Immer wieder zwang mich die 
Krankheit, den ſkizzirenden Stift niederzulegen; bis es endlich im Sommer 1903. 
ſeinen Abſchluß erhielt. Warum es ans Licht geben, wenn doch ſo manche Farben. 
der fertigen Partien ſchon etwas eingeſchlagen waren, als zuletzt die erſtarkende 
Hand mit kühnerem, raſcherem Pinſel die ſchon grundirten Geſtalten des Schalch, 
des Johannes von Müller auftrug? Nun, wenn die übrigen mehr warm empfunden. 
als kräftig ausgeführt erſcheinen ſollten: dann um dieſer Beiden willen; um nicht 
Lebende zu begraben. Am Meiſten wird getadelt werden, daß faſt den ganzen 
vierten Akt eine erſt in ihm auftretende Perſon einnimmt, eben der Staatsmann. 
und Hiſtoriker Johannes von Müller. Er wuchs während der Arbeit über ſeine 
menſchliche Bedeutſamkeit hinaus zur Verkörperung all der Schwachheit, der Feig⸗ 
heit, der Ichſucht, der Verblendung vor Napoleons Glanz in jenen Jahren vor 
den großen Befreiungskriegen, wuchs zum Träger des ganzen winterlichen Beharrens 
und dumpfen Verzagens gegenüber den Mächten des noch ungeklärten, ja, unfroh 
und nicht immer zuverſichtlich ſtürmenden, aber doch fon thätigen, ſchaffenden. 
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Vorfrühlings. Und Müllers ſeeliſcher Zuſammenbruch muß dann, wie ein Beurtheiler 
fein und gut bemerkt hat, dem körperlichen Untergang der Vaterlandsfreunde vor⸗ 
ausgehen, ihn zu mildern und zu einem dem nahenden Lenz dargebrachten Opfer 
zu adeln. Solche Verſuche wie der ideal gewollte, aus großer Sehnſucht gewagte 
heſſiſche Aufſtand von 1809 ſind doch niemals ganz vergebens geweſen. Vielleicht 
auch nicht für mich und meine Entwickelung der Verſuch, ihn aus dem geſchicht⸗ 
lichen Schlaf zu neuem Leben wecken. 


Freiburg i. B. U. Karolina Woerner. 


Sieben Studien. Heinrich Jaffe, München. 

„Von franzöſiſchen Naturen in zu mannichfacher Weiſe verſchieden, empfinde 
ich die Franzoſen doch zugleich als meine Angehörigen und es ſchneidet mir oft 
ins Herz, wie gut ich ſie kenne. Denn leider iſt es ja noch immer keine Anmaßung, 
wenn heute der Deutſch⸗Franzoſe (und der Franzöſiſch-⸗Deutſche) fih für den allein 
Befugten hält, die Kluft zu meſſen, die zwei ſo große Nationen von einander ſcheidet, 
in der ſie leben, wie die Sehnſucht, die ſie zu einander zieht.“ 

„Für ihr Gefühlsleben finden Deutſche und Franzoſen noch nicht den adäquaten 
Austauſch. Denn wahrlich nicht der Geiſt der zwei Nationen iſt es, der ſie aus⸗ 
einanderhält. Der Idealismus, der geiſtige Ausblick des Deutſchen iſt vielmehr 
ſein mächtigſter Anziehungpunkt für den Franzoſen. Frankreich hat ſich mit Be⸗ 
geiſterung deutſcher Muſik, mit Sehnſucht dem Einfluß Goethes zugewandt. Denn 
dieſe wankelmüthigen“ Leute ſtehen vor fih und vor der Welt als die nation 
généreuse. Und in der Anerkennung unſerer eigenen Vorzüge zeigten fie ein 
Verſtändniß und eine rückhaltloſe und geniale Großherzigkeit, vor der länger zu⸗ 
rückzuſtehen uns weder zum Lob noch zum Nutzen gereichen könnte.“ 

Zwei Sätze habe ich auf gut Glück aus meinem Büchlein herausgegriffen; 
ſie werden ungefähr einen Begriff von Dem geben, was die „Sieben Studien“ ent⸗ 
halten: Deutſch⸗Franzöſiſches von einem Menſchen geſehen, deſſen Vater deutſch, 
deffen Mutter franzöſiſch ift. 

München. Annette Kolb. 
x 


Ueber Robert Schumanns Krankheit. Karl Marhold, Halle a. S. 

Bis vor Kurzem habe ich geglaubt, Robert Schumann ſei an progreſſiver 
Paralyſe (der ſogenannten Gehirnerweichung) geſtorben. Denn die kurzen Aeuße⸗ 
rungen über ſeine Krankheit, die ich da und dort geleſen hatte, ſchienen ſich nicht 
wohl anders deuten zu laſſen. Zwar belehrt Einen ſchon das Anhören ſchuman⸗ 
niſcher Muſikſtücke darüber, daß der Komponiſt ein ſehr nervöſer Menſch geweſen 
iſt; aber ſchließlich kann ein Nervöſer eben ſo gut der Paralyſe anheim fallen wie 
ein Anderer. Vor einigen Monaten bekam ich zufällig das Buch von Litzmann 
über Klara Schumann in die Hände und bei dem Leſen der dort abgedruckten 
Briefe und Tagebuchſtücke ſagte ich mir: Dahinter muß noch Etwas ſtecken. Ich 
ließ mir die Schumann⸗Literatur kommen und gelangte bald zu der Auffaſſung, 
die in dem kleinen Buch ausgeſprochen iſt. Zunächſt iſt die Sache für den Fach⸗ 
mann intereſſant. Iſt es möglich, rückblickend, auf Grund der Literatur, eine pſy⸗ 
chiatriſche Differentialdiagnoſe zu machen? Aber das Ergebniß bedeutet doch mehr. 
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An Paralyſe kann bei uns ſchließlich Jeder erkranken, der ſich die Hauptbedingung 
erwirbt, und für die Beziehung zwiſchen Seelenkrankheit und genialer Anlage läßt 
ſich aus der Thatſache, daß ein genialer Menſch paralytiſch wird, nicht viel ent⸗ 
nehmen. Dagegen zeigt ſich nun, daß Schumann von Jugend an ſeelenkrank war 
und daß dieſe Krankheit, die ihn ſchließlich vorzeitig ins Grab brachte, ſozuſagen 
das Gegenſtück oder die Rückſeite des Talentes war. Wir ſehen an einem aus⸗ 
gezeichneten Beiſpiel, daß das große Talent mit der Krankheit bezahlt wird. Da 
in dieſem Sommer Schumanns Todestag zum fünfzigſten Mal wiederkehrt, möge 
mein Gutachten als beſcheidener Beitrag zur Gedächtnißfeier angeſehen werden. 
Leipzig. * Dr. Paul Julius Möbius. 
Spanien. Eine Reiſeerzählung. Zweite Auflage. Bruno Caſſirer, Berlin. 
Beſſer, als ich hoffen durfte, iſt meine Reiſeerzählung in Deutſchland aufge⸗ 
nommen worden. Viele wohlwollende Kritiken ſind aus dem Lande der Intelligenz 
gekommen. Meine Freude darüber und meinen Dank dafür möchte ich ausſprechen. 
Die Ueberſetzung hat mir gefallen; und wenn mich mal die Eitelkeit verleitet, in der 
deutſchen Ausgabe meines „Spanien“ zu leſen, fällt mir gar nicht auf, daß ich es 
holländiſch geſchrieben habe. Daß die Arbeit mir in Deutſchland ſo viele neue 
Freunde verſchafft hat, iſt das Angenehmſte, was ich von ihr erhoffen konnte. 
Amſterdam. Joſef Iſraels. 
* 


Der König. Fünfte Auflage. Vita, Deutſches Verlagshaus. 

Das Problem des modernen Herrſchers, des modernen Menſchen in ſeiner 
Eigenſchaft als Monarch, hat mich ſchon ſeit zehn Jahren beſchäftigt, ernſthafter 
und ausſchließlicher, als die Hunderttauſend, die „Nixchen“ in ihrer Weiſe geleſen 
haben und immer wieder Nixchen leſen möchten, ſich zu glauben verſteifen. Ich 
ſchrieb damals eine Tragoedie „Der Kaiſer“, die, bei der Freien Bühne eingereicht, 
einige Theilnahme erweckte, von mir aber aus dem Druck zurückgezogen wurde. 
Dies Buch bedeutet wieder einen Verſuch, dem großen Gegenſtand näher zu kom⸗ 
men. Der junge Fürſt, der als ein Zweifler und ein Taſtender anfängt, endet als 
wirklicher König, als ein Handelnder und Erhalter, durch die eiſerne Noth der Um⸗ 
ſtände in ſein Amt hineingezwungen. Weil er unbeſtechlich und mit voller Wahr⸗ 
haftigkeit vorgeht, muß er die Wirklichkeit annehmen; die Welterneuerung bleibt 
der ſchöne Traum des Schwärmers und Dichters. Von Anfang an weiß Max 
Emanuel, der König, daß ihm die ſchwerere Aufgabe bevorſteht als ſeinem Freund 
und ſpäteren Miniſter Gizo Torres. Dieſer fällt, wie die Gracchen, die Girondiſten, 
fielen; über ſeine Leiche weg, durch Verzicht und Schrecken, tritt der König auf 
feinen Platz, wo die Einſamen und die ganz Starken ſtehen, Lenker der Menſcheu⸗ 
geſchicke, — die Herrſcher. Ich möchte für das Buch Beachtung finden, weil es ſich 
um ein wichtiges Problem handelt, vielleicht das bedeutſamſte und verworrenſte 
unſerer Zeit, und für die Geſtalt des jungen Fürſten, weil er ein Tapferer iſt, 
menſchliche und nachdenkliche Theilnahme werben. Für Lefer, die nach Schlüſſeln 
und Beziehungen ſuchen, einer beſonders begnadeten Naſe folgend überall Ent⸗ 
hüllungen wittern, füge ich hinzu, daß Verolien auf der Landkarte nicht zu finden 
iſt und daß die Verhältniſſe und Begebenheiten dort ganz willkürlich aus dem Himmel⸗ 
blau (und deshalb nothwendiger Weiſe etwas ſchemenhaft) herausgebaut ſind. 
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iat iustitia et pereat mundus. Viele Richter denken noch immer jo. Die Bes 
deutung, die das Wirthſchaſtleben heutzutage gewonnen hat, zwingt beinahe 
Jeden, die wichligften Thatſachen des ökonomiſchen Getriebes etwas genauer 
kennen zu lernen. Der Richter, dem es an Fleiß, auch an Intelligenz im Allgemeinen 
doch nicht fehlt, weiß aber von der Oekononomik noch immer nicht viel und fragt 
ſelten lange, ob der Paragraph, den er anwendet, nicht wirthſchaftliche Werthe 
vernichtet, deren Erhaltung nöthig war. Leicht iſts für ihn ja nicht, ſich im La⸗ 
byrinth der Bilanzen zurechtzufinden. Da denkt er denn oſt: „Wir wollen nicht 
ins Detail gehen und erſparen uns am Leichteſten jede Blöße, wenn wir uns ſtrikt 
an den Buchſtaben des Geſetzes halten.“ Auf dieſem Standpunkt ſteht ſelbſt der 
höchſte deutſche Gerichtshof gegenüber dem berüchtigten Paragraphen 314 Abſatz 1 
des Handelsgeſetzbuches, den auch die Autoritäten ſehr verſchieden auslegen und 
der, wie ſich neulich wieder gezeigt hat, in all ſeiner bronzenen Feſtigkeit über 
jede Theorie triumphirt. Der Paragraph lautet: „Mitglieder des Vorſtandes oder 
des Auffichtrathes oder Liquidatoren werden mit Gefängniß bis zu einem Jahr 
und zugleich mit Geldſtrafe bis zu 20 000 Mark beſtraft, wenn ſie wiſſentlich in 
ihren Darſtellungen, in ihren Ueberſichten über den Vermögensſtand der Gejel- 
ſchaft oder in den in der Generalverſammlung gehaltenen Vorträgen den Stand 
der Verhältniſſe der Geſellſchaft unwahr darſtellen oder verſchleiern.“ Die Anwen⸗ 
dung dieſes Grundſatzes auf die Bilanzen und Geſchäftsberichte der Aktiengeſell⸗ 
ſchaften hat bewieſen, wie gefährlich juriſtiſcher Formalismus wirthſchaftlichen 
Werthen werden kann. Oft iſt eben Verheimlichung nützlicher als Offenheit; der 
ſtraßburger Juriſt Rehm hat mit Recht geſagt, es könne Fälle geben, in denen 
die Verſchleierung, ſogar die Fälſchung von Bilanzen und Geſchäftsberichten er⸗ 
laubt ſei, weil die Veröffentlichung einer Thatſache der Aktiengeſellſchaft mehr 
ſchaden könne, als die Verheimlichung Denen zu nützen vermöchte, die Anſpruch 
darauf hatten, die Thatſache zu erfahren. Mag ſein, daß Rehm ſich manchmal zu 
weit in Abstraktionen verirrt und den Boden der Wirklichkeit verlaſſen hat: deshalb 
wars aber doch nicht nöthig, ihn als den Erzfeind hinzuſtellen. Er hat jedenfalls 
das Verdienſt, eindringlich darauf hingewieſen zu haben, daß es Zeit iſt, da, wo es 
ſich um die Frage der Offenheit im Aktienweſen handelt, eine ſtrenge Grenzregu⸗ 
lirung vorzunehmen. Wo iſt heute denn die Grenzlinie, hinter der die Pflicht zur 
Aufrichtigkeit für die Aktiengeſellſchaft endet? Dieſe Frage muß endlich ohne Heuchelei 
geprüft und rückhaltlos beantwortet werden. Mit der im § 314 HGB aufgeftellten 
Forderung wollte der Geſetzgeber doch nicht die Geſellſchaft ſchädigen, ſondern nur 
die Aktionäre vor dem Schaden bewahren, den eine Bilanzverſchleierung oder die Ver⸗ 
heimlichung wichtiger Thatſachen im Geſchäftsbericht ihnen bringen könnte. Daß die 
ſogenannten Geſchäftsgeheimniſſe unter allen Umſtänden gewahrt bleiben müſſen, ift 
klar; und das Geſetz überläßt dem Ermeſſen eines ordentlichen Geſchäftsmannes, zu 
beurtheilen, welche Thatſachen im Intereſſe des Unternehmens geheim gehalten werden 
müſſen. Wollte der Geſetzgeber die Grenzen genauer fixiren, ſo hätte er im Para⸗ 
graphen 260 HOB nicht nur geſagt, neben Bilanz und Gewinn- und Verluſtrechnung 
müſſe ein „den Vermögensſtand und die Verhältniſſe der Geſellſchaft entwickelnder 
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Bericht“ den Aktionären in der Generalverſammlung vorgelegt werden. Denn da⸗ 
mit iſt für den Inhalt des Berichtes der Verwaltung plein pouvoir gegeben. 

Und nun vergleiche man mit dieſer Weitherzigkeit des Geſetzes die Judi⸗ 
katur des Reichsgerichtes in den Fällen, wo es ſich um Veruntreuungen handelte, 
die der Geſellſchaft keinen irgendwie beträchtlichen materiellen Schaden gebracht 
hätten, deren Bekanntmachung ihr aber empfindlichen Nachtheil zugefügt hat. Gilt 
hier die Pflicht zu abſoluter Offenheit, auch wenn damit den Aktionären nicht nur 
nicht genützt, ſondern geradezu geſchadet wird, oder darf die Verwaltung ſolche 
Vorgänge im Intereſſe der Geſellſchaft verbergen? Das Reichsgericht fordert un⸗ 
bedingte Offenheit, ſelbſt wenn das Unternehmen darüber zu Grunde geht. In 
einer Entſcheidung aus neuſter Zeit leſen wir: „Vorſtand und Aufſichtrath einer 
Aktiengeſellſchaft, die in dem der Generalverſammlung zu erſtattenden Bericht 
wiſſentlich eine Veruntreuung verſchweigen, ſind auch dann ſtrafbar, wenn für die 
der Geſellſchaft gegen den Veruntreuenden erwachſenen Erſatzanſprüche Deckung vor⸗ 
lag. Auch der Umſtand, daß eine derartige Mittheilung im Geſchäftsbericht ge⸗ 
eignet geweſen wäre, den Zuſammenbruch der Geſellſchaft herbeizuführen, berechtigt 
die Vorſtandsmitglieder nicht zur Unterlaſſung der gebotenen Mittheilung.“ Dieſe 
an den Spruch eines Brutus erinnernde Strenge iſt nun natürlich auch die Norm 
für die unteren Inſtanzen. Eine Geſellſchaft hat die Hälfte ihres Grundkapitals 
verloren, weil der Aufſichtrath die von einem Direktor begangene Unterſchlagung 
nicht verheimlichen wollte, obwohl ein Verwandter ſich bereit erklärt hatte, die de⸗ 
fraudirte Summe auf Heller und Pfennig zu erſetzen. Direktion und Auffichtrath 
der Leipziger Wollkämmerei kamen wegen Fälſchung des Geſchäftsberichtes auf 
die Anklagebank, weil ſie nicht erwähnt hatten, daß bei Abgabe der Pachtung der 
Hamburger Wollkämmerei ein Verluſt von mehr als einer halben Million Mark 
entſtanden ſei, der von den Mitgliedern der Verwaltung aus eigenen Mitteln ge⸗ 
deckt worden war. Dieſe Thatſachen waren verborgen worden, um eine Panik zu 
vermeiden und um das Vertrauen von Kunden, Gläubigern und Aktionären nicht 
zu verlieren. War hier wirklich Offenheit Pflicht? Daß Hunderttauſende unter⸗ 

-ſchlagen worden find, mußte vielleicht geſagt werden, weil diefe Thatſache für die 
Beurtheilung der geſchäftlichen Verhältniſſe auch nach der Erſatzleiſtung noch er⸗ 
heblich iſt. In dem leipziger Fall aber werden nur Schablonenmenſchen vor der 
Antwort nicht zaudern. Hier wäre es doch wirklich leichtſinnig geweſen, das Unter⸗ 
nehmen, das Vermögen der Aktionäre, vielleicht das Gedeihen der ganzen Branche 
zu gefährden, nur um einem Buchſtaben des Geſetzes Reverenz zu erweiſen. 

Ein noch merkwürdigerer Fall. Ein Beamter einer mit 10 Millionen Mark 
Kapital arbeitenden Aktiengeſellſchaft hatte ganze 500 Mark aus Noth unterſchlagen. 
Sein Gehalt entſprach weder den Anforderungen, die das Leben und die Erhaltung 
einer kleinen Familie erforderte, noch der Verantwortung und den Leiſtungen, die 
der ziemlich wichtige Poſten verlangte. Die Unterſchlagung wurde bekannt, für die 
500 Mark fand ſich Deckung und die Direktion wollte, angeſichts der mildernden 
Umſtände des Falles, von einer Anzeige abſehen. Ein Mitglied des Aufſichtrathes 
denunzirte aber den Beamten, der nun verhaftet wurde. Die Geſellſchaft mußte 
die ganze Abtheilung ihres Geſchäftes, die der Verhaftete geleitet hatte, aufgeben, 
weil ſie keinen geeigneten Erſatzmann ſtellen konnte. Daraus iſt der Geſellſchaft natür⸗ 
lich ein Schade entſtanden, der in gar keinem Verhältniß zu der Winzigkeit der ver⸗ 
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untreuten Summe ſteht; aber dem Aufſichtrathsmitglied kann Niemand einen Vor⸗ 
wurf machen: der Denunziant hat ja nur gethan, was er nach der ſtrengen Judi⸗ 
katur der Gerichte thun mußte. Daß es ſich um das Vergehen eines armen Teufels 
handelte, den die Noth zu einer unerlaubten Handlung trieb, macht den Vorgang 
nicht ſympathiſcher. Traurig genug, daß in manchen Geſellſchaften noch immer Löhne 
bezahlt werden, die geradezu auf den Weg der Untreue locken. Daß die Gelegenheit 
Diebe macht, iſt alte Erfahrung. Doch dieſes ſchlimme Kapitel, das von den Gehältern, 
wollen wir jetzt nicht aufblättern. Heute wollen wir nur fragen, ob „der Stand der 
Verhältniſſe der Geſellſchaft unwahr dargeſtellt oder verfchleiert“ worden wäre, wenn 
die Aktionäre die Defraudation von 500 Mark nicht erfahren hätten. Ich würde 
antworten: Nein; ſelbſt wenn für die unterſchlagene Summe nicht ſofort Deckung 
angeboten worden wäre. Kann Jemand im Ernſt glauben, das Schickſal einer mit 
10 Millionen Mark arbeitenden Aktiengeſellſchaft ſei durch das Fehlen von 500 Mark 
irgendwie gefährdet? Wenn all die kleinen Malverſationen, die in großen Untere 
nehmen natürlich öſter und leichter vorkommen als im Grünkramladen, angezeigt oder 
veröffentlicht werden folen, muß beinahe jeder Geſchäfts bericht einen beſonderen Abſatz 
darüber bringen. Wir wollen doch nicht gar ſo phariſäiſch über dieſe Dinge urtheilen. 

Für die Bilanz und die Gewinn- und Verluſtrechnung ift die Pflicht zur 
Offenheit wichtiger als für den Geſchäftsbericht, der ja nur eine Erläuterung zur 
Bilanz ſein ſell. Das Geſetz behandelt den Geſchäftsbericht deshalb auch ziemlich 
kurz, ſagt nichts von der Nothwendigkeit einer Veröffentlichung und überläßt den 
Verwaltungen Umfang, Form und Art der Berichterſtattung. Die Bilanz muß 
ſo klar und durchſichtig ſein, daß die Vermögenslage der Geſellſchaft unzweideutig 
erkennbar iſt; aber wenn zu den Generalunkoſten von 100 000 Mark auch 500 Mark 
Auslagen für veruntreute Gelder gehören, ſo braucht Das im erläuternden Ge⸗ 
ſchäftsbericht nicht ausdrücklich geſagt zu werden. Die Höhe der Unkoſten zeigt ja, 
wie die Verhältniſſe liegen, und es ift nicht Sitte, die internen Ausgaben zu fpes 
zialiſiren. Angeſehene Geſellſchaſten buchen ja fogar die Tantiemen auf das Konto 
der Geſchäftsunkoſten, obwohl gerade Tantiemen zu den Poſten gehören, die ge⸗ 
ſondert werden müßten. Trotzdem iſt dieſen Geſellſchaften noch nie Verſchleierung 
vorgeworfen worden. Wie viele Geſchäftsberichte geben denn „die ganze Wahr⸗ 
heit, nichts als die Wahrheit“? Sehr wortreiche und ſcheinbar eingehende Berichte, 
die mit allen möglichen volkswirthſchaftlichen Exkurſen verziert ſind, ſagen oft weniger 
als Berichte von zehn Zeilen. Große Geſellſchaften finden es manchmal unter ihrer 
Würde, eingehende Erläuterungen zur Bilanz und Angaben über die Geſchäftslage 
zu veröffentlichen. Sie begnügen ſich mit ein paar lakoniſchen Bemerkungen; die 
Preſſe rügt dann dieſes Verfahren; aber noch Keinem iſt eingefallen, ſolchen Be⸗ 
richten Verſtöße gegen den § 314 HGB nachzuſagen. Ein guter Geſchäftsbericht 
muß Alles bringen, was zum Verſtändniß der Vermögensaufſtellung nöthig iſt. 
Seine Mittheilungen brauchen nicht über den Tag der Bilanzaufſtellung hinauszu⸗ 
gehen. Doch hat ſich die löbliche Sitte herausgebildet, auch über den Verlauf des 
Geſchäftes im neuen Jahr (bis zum Tage der Berichterſtattung) Etwas zu ſagen 
und Erläuterungen über den Geſchäftsgang zu geben. Daß oft gefordert wird, 
die Geſellſchaften ſollten von ihren Außenſtänden und Verpflichtungen nicht nur 
ſagen, ob die einen ſicher und die anderen ſehr drängend ſind, ſondern auch jeden 
einzelnen Debitoren⸗ und Kreditorenpoſten angeben, beweiſt, wie wenig Klarheit 
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über Umfang und Tragweite des Geſchäftsgeheimniſſes herrſcht. Man kann zugeben, 
daß es im Aktienweſen noch vielfach an der wünſchenswerthen Offenheit fehlt; recht 
oft aber werden an die Verwaltungorgane Forderungen geſtellt, deren Erfüllung 
gegen die Pflicht zur Wahrung des Geſchäftsgeheimniſſes verſtoßen und die Geſell⸗ 
ſchaft ſchädigen würde. Die Gerichtspraxis wirkt hier aber nicht als gutes Beiſpiel. 
Die Vorſchrift der Paragraphen 38 und 40 HGB darf freilich nicht um⸗ 
gangen werden. Jede Geſellſchaft muß ihren Vermögensſtand nach den Grund⸗ 
ſätzen ordentlicher Buchführung klar erkennbar machen; die Bilanz muß ganz unzwei⸗ 
deutig zeigen, welche Vermögenswerthe und welche Schulden vorhanden ſind. Gegen 
dieſe Vorſchrift wird ſehr oft geſündigt; und ſolche Sünde iſt ſchlimmer als die 
Verheimlichung einer Defraudation von 500 Mark. Das Geſetz fordert Angabe 
von Vermögen und Schulden; allmählich iſt aber die Uſance entſtanden, das Ver⸗ 
mögen per Saldo anzugeben; Das heißt: nach Abzug der Schulden, die dann gar 
nicht mehr in unzweideutigen Ziffern vorgeführt werden. Für mein Urtheil über die 
Vermögenslage einer Geſellſchaft iſts aber weſentlich, ob mir nur die Forderungen 
nach Abzug der Verpflichtungen oder dieſe, nach Abzug der Debitoren, als Aktiva 
und Paſſiva der Bilanz vorgeführt werden oder ob ich genau weiß, wie das Ver⸗ 
hältniß von Außenſtänden und Schulden am Ende des Jahres iſt. Bei der Buchung 
von Debitoren und Kreditoren wird man das „Saldirungskunſtſtück“ noch ziemlich 
ſelten finden; dagegen iſt es bei Grundbeſitz und Hypothekenſchulden faſt zur Regel 
geworden. Die Immobilien erſcheinen nach Abſetzung der hypothekariſchen Be⸗ 
laſtung in der Bilanz, während doch unter den Aktiven der Grundbeſitz, unter den 
Paſſiven die Hypothekenſchuld genannt werden ſollte. Solche Buchung per Saldo 
iſt ſchon deshalb zu tadeln, weil die Höhe der Belaſtung zeigen muß, ob das rich⸗ 
tige Verhältniß zum Grundſtückwerth gewahrt iſt, ob die Gefahr beſteht, daß für 
die Hypothekenſchuld auch das übrige Vermögen der Geſellſchaft herangezogen 
werden könnte, und wie hoch der Zinſenaufwand ſpeziell für die Hypotheken iſt; 
denn wo dieſe nicht ausdrücklich angegeben ſind, werden in der Gewinn- und Ver⸗ 
luſtrechnung auch die Hypothekenzinſen kaum beſonders erſichtlich gemacht ſein. Bei 
den Brauereien, die meiſt großen Grundbeſitz haben, iſt die Buchung per Saldo ſehr 
beliebt; und gerade da iſt ſie, wegen der oft ſtarken Belaſtung mit Hypothekenſchulden, 
beſonders zu rügen. Daß auch das Saldiren von Einnahmen und Ausgaben unzu⸗ 
läſſig iſt, braucht nicht mehr bewieſen zu werden. Hier iſt nie verborgen worden, 
daß auch auf dieſen Gebieten, wie auf ſo manchem anderen, vielleicht ſogar noch mehr, 
geſündigt wird. Kann dagegen Wirkſames gethan werden, ſo wollen wir uns freuen. 
Mit kleinlichen Tracaſſerien aber kommt man dem deutſchen Aktienweſen, nachdem 
es zu ſolcher Größe und Kraft erwachſen iſt, nicht mehr bei. Im Allgemeinen muß 
man annehmen, daß die Leute, denen die Verfügung über viele Millionen, oft über 
Dutzende, anvertraut iſt, auch gewiſſenhaft genug ſind, um ſelbſt zu beurtheilen, in 
welchen Fällen Offenheit, in welchen Schweigen Pflicht iſt. Erweiſen ſie ſich als 
untauglich zu ſolcher Entſcheidung, ſo ſoll man ſie wegjagen. So lange ſie auf ihrem 
verantwortlichen Poſten ſind, ſoll man ſie nicht chicaniren und zufrieden ſein, wenn 
ſie klare Bilanzen vorlegen. Das iſt die Hauptſache. Offenheit iſt auch im Geſchäfts⸗ 
leben eine ſchöne Sache. Nur muß man wiſſen, wo ſie unter allen Umſtänden zu 
fordern, wo, weil höhere Intereſſen gegen ſie ſprechen, zu entbehren iſt. Ladon. 
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Berlin C. 19, Seydelstr. 31a am Spittelmkt. 


Gold. u. silb. Medaille Paris1900 @ 


Für magere v Schwache! 
Blühend. Ausſehen, ſchnelle Körpergewichts ⸗ 
grnabme, vote pior bewirken die bewährt. 
ohl’s Herkules- 
Nähr- und Kraft- Desserts, 
find nervenſtärkend, blut-, fette u. knochen · 
bildend, regen d. Appetit an, ür den Magen 
außerordentl. leicht verdaulich f. Erwachſene 
u. Kinder. In einer Woche ſchon bis 6 Pfund 
Zunahme. Garantiert völlig unſchädlich. 
Viele Dankſchreiben. Karton Mk. 460 irto. 
3 Kartons Mk. 11.—. Fro. p. Nachnahme. 
Geor! Pohl Verſandhaud „Meorheta“, 
9.5 1 Berlin, Bohenftautenſir. 6 


Niemand kaufe 
wieder 


Spielwaren 


ohne n. d. letzt. Neuheiten v. Carl Brandt Jr., 


Gössnitz S.-A. gefragt zu haben. In alien 
bess. Spielwaren-Geschäften erhältl. 


Hochinteressant!! 


Ueber Rousseau’s 
Verbindung 


mit Ueibern 


2 Bände. 376 Seiten mit 12 Illustrationen. 
Eleg. broch. 4M. Prachtband 5M. 
Es ist mit jener Freiheit u, Offenheit ge- 
schrieben, wie sie den intimen Schriften des 
18. Jahrhunderts eigen sind und ihnen einen 
so pikanten Reiz verleihen. Ausführliche 

Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- 
und sittengeschichtl. Werke gratis franko. 


H. Barsdorf, Berlin W.30r. 
Habsburgerstr. 10. Hochpt. 
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Dr. Rumler’sche 


Spezial- Heilanstalt Silvana, Genf 480 


für Neurasthenie (Nervenschwäche) der Männer (und zwar allgemeine — des Ge- 
hirns und Rückenmarks — sowie beschränkte, auf bestimmte Organe, wie Herz, 
Magen-Darm, Sexual-System etc. konzentrierte) Einzige, modernst eingerichtete, 
mit den vielseitigsten Hellfaktoren ausgestattete Anstalt, welche sich so aus- 
schliesslich diesen Leiden widmet und in langjähriger Erfahrung eigenartige, 
besonders wirksame Heilmethoden hierfür geschaffen hat. Luft und Klima ist hier 
gerade für Neurastheniker von eminenter, sozusagen spezifischer Wirkung, sodass 
in Verbindung mit unseren Kurmitteln die überraschendsten Erfolge erzielt werden, 
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht. Prospekte 
durch die Direktion. 


(H Operationslos 


Herrliche Lage. „ Bewährte Methode. œ Ifustr. Prospekte: 


3 Sanatorium Oberwaid 


i bei St. Gallen Schweiz. 

Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort 

nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 

bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 

zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 

2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 

Beste Gelegenheit die Kur- mit einer Schweizreise und < 
Besuch der Ausstellung in Mailand zu verbinden! 

Ausführl. illustr. Prospekte gratis. a 


in Thüringen für Nervenkranke u. Entziehungskuren. 


Sanatorium in Meiningen Moderne physikalisch 1 geleitete Anstalt mit 


familiärem Charakter. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. Carl Adolf Passow. J. 55. 


Photog. 
neueste Modelle, nur erstklassige 
Fabrikate zu Originalpreisen 


gegen bequeme Teilzahlungen 
ohne Preiserhöhung. 


Verlag von Georg Stilke in Berlin NW 7. 


Apostata 


Maximilian Harden. 
7. bis 8. Tausend. 
2 Bände à Mark 2,—. 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
N Russen Der Ball ech beiden 
eo. er heilige Rock. as goldene 

Schoenfeld & GO. Hermann Roscher, Horn. Der ‚korsische, Parvenu, Der 
BERLIN SM. 11, Schöneberger Su] | Hall, Enea eN ie Reue ine 


en Mark Fünfzig. Trüffelpurde. Verein 


Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
Nervenschwäche ser männer. 


prema lex. Wie schätze ich mich ein? 
Ausführliche Prospekte 


Goerz Triöder Binocle, 
Hensoldt's Dachprismen-Feldstecher, 


Erstkl. Harmoniums. 
Jil. Kataloge kostenfrei. 
Inhaber 


Gekrönte Worte. 


Inhalt vom II. Band: Bei Bismarck 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


a. D. Lessings Doublette. Maupassant. 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


ndl 


Der Fall Apostata. 
DieromantischeSchule. Menuet. She- 


Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2Y,= 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 

Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschiert. 


Zu beziehen in alien Buchhandlungen. 
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Dresdner Werkstätten 
für Handwerkskunst 


Einzelmöbel. Wohnungs- Einrichtungen. 
Mitarbeiter die hervorragendsten Künstler. 
Dresdner Hausgerät (Maschinen - Möbel, 
Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungs- 
briefe von Dr. Friedr. Naumann, sowie eine 
Denkschrift über das Dresdner Hausgerät 
Mk. 1.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis- 
buch 50 Pf.), Könstlerstoffe und Teppiche. 
WERKSTÄTTEN: BLASEWITZER- 
STR. 17; VERKAUFS- UND AUS- 
STELLUNGSRÄUME: RINGSTR. 15. 


Dr. med. Hofmann’s k 

Kuranstalt œ~ Herzkranke 

BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 

Elektrotherapie. Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik. Röntgenlaboratorium etc. 
— Ambulante Behandlung. — Sanatorium. 

Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. Prosp. frei. 


iligis Wiesbaden 
Hotel „Cecilie“ WIe n Hd 
Erstklassiges Haus. Allerfeinstefreie Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater, 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


IA F535 
C Beſtellungen N) 


f die 5 
K z au 3 
Cinbanddecke mw) 
R zum 55. Bande der „Zukunft“ 7 
(Nr. 22—39. III. Quartal des XIV. Jahrgangs), 7 

N elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde*er Preſſung etc. zum 
T Preife von Mart 1.50 werden von jeder Fuchhandlung od. direkt / 

vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 

0 entgegengenommen. 

DDr rr 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet der Verlags buchhandlung 
Georg Reimer, Berlin W. 35, Lützowstr. 107,108 betreffend 


Lebenserinnerungen 
Carl Schurz V 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


3 Stunden Schnellzug von Berlin 


Ostsee-Bad HERINGSDORF 


(nur Sand-Strand) 


„KURHAUS“. 


Schönstes u. vornehmstes Hotet der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbaut, am 1. Jans 

d. J. eröffnet, direkt an d. gr. Dampferlandungsbrücke, unmittelbar am Strand u 

Kurpromenade, umgeben v. herri. Buchenwald. 300 Zimmer, fast alle nach der 

See, sämtlich mit Balkoris. In der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant 

mit vornehm, französ. Küche Fahrstuhl. Ueberall elektr. Licht und Zentral- 
heizung. Saison bis 1. November. 


BERLINER HOTEL-GESELLSCHAFT 


(Hotel -Der Kaiserhof“, Berlin). 


Restaurant Hundekehle im Grunewald 
de Diners À 3,00 MK.. (Gut gepflegte Weine) n isn in zeschtoss Räumen: 


H -A t jl . Reichhaltige Speisen nach d arte zu soliden Preisen. Original 
U U ung: Plisner — Weihenstephan — Berliner lockbrauerei. 
Vom Bahnhof Grunewald in 5 Min. zu eıreichen. Von der Haltestelle der elektr. Bahn 
in 2 Minuten zu erreichen. Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet. 
Hermann Otto, Hoflieferant. 


Waldemar Stahlknecht 
Neuhnldensiehen 


Kanstkeram. Erzeugnisse 


Bronce-Gefüsse 
u. Blumenkübel 


(in Terrakotta) 
schiefergraue. 
geschliff. Fonds 

Pol. plast. 
Goldornamente 


Wasserdicht! Dauerhaft! 


Erhältlich in den Luxus- 
geschäften. Wenn nicht 
auch direct. 


Ideal-Kuranstalt f. nat. Heilw. Gr. Erfolge. 
Märchenh.Lage.Waldpk.,Wassersport,Jagd. 
Prosp Equip. Teleph. Dirig. Arzt: Dr. Schaumlöffel, 


Herrliche, rentable 


Villen-Besitzung 


Trient (Südtirol). 
Milde, prächtige Lage, staubrel. Schöner 
Park (Palmen im Freien), Obst- u Seldenzucht. 
Eigene starke Quelle. Sehr ertragreiche 
Weingärten bester Sorten. Alles ein Kom- 
lex mit Mauer. Villa und Nebengebäude 
m bestem Stande. 


Preis nur 90000 Kr. = ca. 76500 M. 
Gefl. Anfragen unter „Gelegenheitskauf“ 
an Daube & Co. G. m. b. H., München. 


Vins de Champnene 


de la maison 


Al. Descötes 
Ch. Gardet Successeur 
Epernay (Marne) 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Peterscort, im Riesengebirge 


Bahnstation 
für chronische, innere Erkrankungen, neu- 


General-Vertreter 


rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


Kahn & Winter 


Wien I, Canovagasse 7 
Palais Rothschild. 


Douchen, Wasser-, Kohlensäure-, Elektr. 

Wasser- und Licht-Bäder, Bestrahlungen, 

Vibrationsmassage, Inhalatorium nach 
Dr. Heryng. Luftbad, Liegehallen. 


Centralwarmwasserhelzung, elektr. Be- 
leuchtg. Romantische windgeschützte, 


Central-Depôt 


Fritz Biermann 


Berlin 
Gitschinerstrasse 110. 


nebelfreie, nadelholzreiche Lage. See- 
höhe 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. 
Näheres Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt 
oder Administration in Berlin S. W., 
Möekernstr. 118. 


Der Vesuv in seiner neuen Gestalt. 


Für Inferäte verantwortlich: Mob. Bönig. Druck von G ernten in Berlin. 


